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Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den Tätern, den sogenannten Regenten der Energie. Seine Forschungen bringen ihn auf die Spur eines 13.000 Jahre zurückliegenden Konfliktes. Die damaligen Kontrahenten sind alle tot - mit Ausnahme der Regenten.

Diese verfügen über seltsame Machtmittel und unternehmen alles, um Chaos und Zerstörung anzurichten. Doch mit Hilfe der Mutanten schlägt Perry Rhodan zurück und sichert den Planeten Trafalgar. Um die Regenten endgültig zu stellen, macht er sich auf dem Planeten Falkan auf die Suche nach ihrem Flaggschiff, der AURATIA ...





Die Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator setzt sein Leben für eine größere Sache aufs Spiel.

Athurn del Falkan - Der Fürst wird zum wichtigen Faktor im Kampf gegen die Regenten.

Lok-Aurazin - Der Magadone kommt seinem Ziel ein gutes Stück näher.

Tako Kakuta - Der Mutant muss mit Noarto in den Kampf ziehen. 

O-Mare-Teska - Der Grall hat den Regenten der Energie eine Überraschung hinterlassen.





Einleitung:



An Bord der VISCERIUS, auf dem Hauptraumhafen Falkans
Die Falkanen mochten schlecht über die Arkoniden reden. Doch ihre Verwandtschaft mit ihnen konnten sie nicht verbergen. Das bewies schon der Blick in ihre roten Augen. Rot, wie die eines terranischen Albinos – und kalt wie Frost.
Tote Augen, fand Perry Rhodan und wandte seinen Blick von Athurn del Falkan, dem Fürsten dieser Kristallwelt und des ganzen Systems, ab. Er war nicht an Bord von Athurns Flaggschiff gekommen, um über dessen Verhältnis zu Arkon zu urteilen.
Dazu blieb ihm auch keine Zeit. Noch bevor die Alarmsirenen der VISCERIUS durchs Schiff heulten, spürte er die Explosionen. Das Schiff erbebte, und vor den Fenstern loderte Angriffsfeuer. 
Und Athurns kalte Augen strahlten plötzlich vor Entschlossenheit. 







3. April 2166 n. Chr



Am frühen Morgen

Der Tod kam so schnell, dass kein biologisches Gehirn imstande gewesen wäre, rechtzeitig zu reagieren - und offenbar waren es auch die kybernetischen Überwachungssysteme nicht.

Wie aus dem Nichts schwärmten die Einheiten der Regenten der Energie herbei. Heuschreckengleich strebten sie über den Plastikbeton des Landefeldes auf Athurns Flaggschiff zu, das in Sichtweite des Kristallgürtels aufragte. Die Männer, welche draußen vor der Hauptschleuse der VISCERIUS postiert waren, fielen, bevor sie auch nur ihre Waffen in Anschlag bringen konnten.

Das Überraschungsmoment, erkannte Rhodan, war ganz auf Seiten der Angreifer. Und Athurns Gesichtsausdruck zufolge, empfand er ebenso. Athurn del Falkan hatte mit vielem gerechnet, aber ganz offensichtlich nicht damit, dass der Feind es wagen würde, ihnen hier, auf seiner Heimatwelt, entgegenzutreten.

Eine weitere Explosion ließ das stolze Schiff erzittern. Sie war die bisher stärkste, und für einen Moment befürchtete Rhodan, sie hätte sich im Inneren des schweren Raumers entladen. Wenn nicht dort, so doch zumindest an ihm, an der Außenhaut!

Der Terraner wurde von den Beinen gerissen und kam neben einer Konsole zu liegen.

Der dort arbeitende Offizier blickte ihn ungläubig an. »Sir, struktureller Schaden an ...« Was er noch mitteilen wollte, ging im Donnergrollen der nächsten Erschütterung unter.

Rhodan zog sich an der Konsole nach oben in die Aufrechte und starrte auf die Anzeigen auf den Monitoren. Binnen Sekunden hatte sich der Großadministrator einen Überblick verschafft. Er eilte zu Athurn und packte ihn an den Schultern.

»Wir müssen zurückschlagen«, herrschte er den Falkanen an,

der den Eindruck erweckte, gerade erst die Fesseln eines langen Schlafes abzuschütteln.

Fast hypnotisiert starrte ihn der Herrscher des Planeten an, wie in Trance gefangen.

Rhodan spielte seinen Trumpf als »Sofortumschalter« aus. Er mochte zwar im Hoheitsgebiet der Falkanen sein, doch hinderte ihn das nicht daran, seinen Überlebensreflexen den erforderlichen Raum zu gewähren. Schon wenige Momente nach der ersten Explosion verhielt er sich, als wäre dies sein Schiff, seine Heimatwelt, seine Mannschaft.

Während der Edle noch zögerte, übertönten Rhodans Fragen und Befehle - die er sich einfach herausnahm - jeglichen sonstigen Lärm innerhalb der Bordzentrale. Und irgendwie schaffte er es kraft seines bestimmenden und charismatischen Auftretens, sich kurzzeitig in die Rolle zu mogeln, die eigentlich Athurn del Falkan zustand.

Von überall her erklangen Statusmeldungen und die Bestätigungen, dass das Schiff in Abwehrbereitschaft ging. Doch es war schon zu spät. Zielstrebig und erfolgreich hatte der heimtückische Anschlag die neuralgischen Punkte der VISCERIUS getroffen. Mehr noch, dachte Rhodan entsetzt. Er hat uns lahmgelegt!

Das Schiff, in dessen Zentrale er stand, ächzte wie ein weidwundes Tier. In das Kreischen zerreißenden Stahls mischte sich das Fauchen sengender Energiebahnen und eine nicht enden wollende Zahl kleinerer Explosionen, die wie unersättlich am Skelett des Raumers fraßen.

Der Feind hatte Zugang zu primären Einrichtungen und Anlagen gefunden, daran ließen die internen Scans keinen Zweifel. Sich über das Wie und Warum den Kopf zu zerbrechen, war müßig - zumindest im Augenblick. Viel wichtiger war es, klare Erkenntnisse, die von der Bordpositronik untermauert wurden, auch zu akzeptieren... und die einzige noch mögliche Reaktion folgen zu lassen.

»Athurn, wir müssen .«, setzte Rhodan an.

»Das wissen wir!«, unterbrach ihn der Falkane schroff. Der Fürst schüttelte seine Lähmung und Verunsicherung ab wie eine Kruste, die ihn viel zu lange fast zum Denkmal hatte werden lassen.

Jetzt kam Leben in ihn. Seine gewohnte Entschlusskraft und Autorität kehrte zurück und übertrug sich augenblicklich auf seine unmittelbare Crew.

»Wir müssen das Schiff aufgeben!« Er erteilte entsprechende Weisungen und ließ sich auch nicht von der Betroffenheit der Zentralebesatzung irritieren.

Der Rest war Flucht.

Flucht aus dem sterbenden Schiff, dessen Positronik unmissverständlich klarmachte, dass es sich nie wieder vom Raumhafen Falkans erheben würde: Emotionslos zählte sie die Zeit herunter, die der Besatzung noch blieb, um dem Tod zu entrinnen.

Selbst für einen Notstart war es längst zu spät. Er hätte die VISCERIUS nicht mehr gerettet, allenfalls leicht die Koordinaten ihres Untergangs modifiziert. Das Unfassbare war geschehen.

An mehreren Stellen an Bord wurden Transmitter aktiviert, zu denen sich die falkanische Crew so geordnet begab, wie die Umstände es erlaubten. Für Athurn selbst, für seinen engsten Stab und für Perry Rhodan, den Großadministrator des Solaren Imperiums, erwachte summend ein eigener Transmitter zum Leben. Das einzige Schlupfloch, das noch blieb, um die Zentrale rechtzeitig zu verlassen.

Rhodan hielt sich nicht mit Gedanken über die VISCERIUS und ihr Ende auf. Er handelte so, wie er es in vergleichbarer Situation an Bord seines eigenen Flaggschiffs getan hätte: Mit beinahe stoischer Ruhe wartete er ab, bis auch der letzte Mann den Transmitter genutzt hatte und in Sicherheit gelangt war.

Athurn schien demselben Ehrenkodex zu folgen. Erst als nur noch sie beide übrig waren, respektierte der Terraner die Geste des Fürsten von Falkan ...

... und warf sich eine Sekunde vor diesem durch den schwarzen, von Lichtbögen umrahmten Transmitterbogen.

Eine furchtbare Explosion zerriss Rhodan fast das Trommelfeld, und seine letzte Überlegung galt Athurn del Falkan. Hatte der Feind den Transmitter zerstört? Und war es dem Falkanen gelungen, sein Schiff noch rechtzeitig zu verlassen?

An sein eigenes Wohlergehen verschwendete Rhodan nicht einmal den Anflug eines Gedankens.

*

Ein stolpernder Schritt aus dem Nichts. Das Gefühl, nur der Oberkörper würde von den unsichtbaren Händen der Schwerkraft gepackt und nach vorne gerissen. Ein Sturz, der einen winzigen Moment lang endlos schien, dann ein harter Aufprall - und Schmerz, der ihm glühende Nägel durch die Schulter bis in den Nacken zu treiben schien und den Kopf explodieren zu lassen drohte! Nur eine Sekunde, und doch eine halbe Ewigkeit lang.

Hinter Rhodans Augen leuchteten grell sämtliche Sterne auf, die er je passiert hatte . Dann war es vorbei.

Er hatte Glück gehabt.

Und Athurn del Falkan?

Fast noch in der Sturzbewegung begriffen, drehte sich Rhodan um und kam wieder hoch. Er blickte den diesseitigen Transmitter an, als könnte er in die Schwärze des Feldes eindringen und sehen, was sich darin tat. Ob jemand darin . »feststeckte«, für immer verloren in den Weiten des Hyperraums. Ein schrecklicher Gedanke, geboren aus seiner überreizten Fantasie.

Plötzlich kam Leben in die Station - und mit einem Mal war Athurn da. Wie der Terraner nur wenige Sekunden vor ihm, stolperte der Fürst Falkans orientierungslos ins Hier und Jetzt.

Mit der Geschmeidigkeit des trainierten Dagorista verwandelte der Adlige seinen drohenden Sturz in eine elegante Rolle.

Einen Augenblick lang stand er starr am Fleck, wie eine lebensecht nachgebildete Statue seiner selbst - und in vollem Prunk: Athurn trug ein Gewand aus sichtlich samtweichem Fal-kanrindsleder, zusammengenäht und durchwoben mit Fäden wie aus geflochtenem Silberhaar, und mit Stücken blauen und orangefarbenen Kristallkatzenfells aufwändig besetzt. Um den Hals ein Kragen aus farblich aufeinander abgestimmten Federn, die Rhodan am ehesten einem Pfau zugeordnet hätte.

Er musste, ganz unvermittelt, an seinen alten Freund Bully denken - und war für einen Moment heilfroh, dass das alte Schandmaul nicht anwesend war ...

Der Augenblick verging, und Athurn del Falkan geriet wieder in Bewegung.

»Komm mit uns!«, rief er Rhodan zu und berührte ihn kurz am Arm, als wolle er den Großadministrator packen und mit sich ziehen.

Die überraschende Vertrautheit, welche in dieser Berührung lag, ließ Rhodan kurz vergessen, was eben geschehen war. Was draußen auf dem Hauptraumhafen des Planeten noch immer geschah. Stattdessen verspürte er etwas, was er als Anflug von Hoffnung interpretierte: Vielleicht kam er ja doch an den »Erhabenen Wahrer« heran. Er musste ihn für sich einnehmen und auf seine Seite ziehen - und damit auf die des Vereinten Imperiums, zu dem Athurn und sein Fürstentum zwar längst gehörten, sich ihm aber nicht zugehörig fühlten.

Stolz und Ehre gaben in den Köpfen und Herzen der Falkanen den Ton an. Dies und, zumindest im Falle Athurns, noch etwas anderes; etwas, was Rhodan noch nicht entziffern konnte. Und doch spürte er es - nur hatten ihm die Ereignisse seit seinem Eintreffen auf Falkan bisher keine Gelegenheit gelassen, dieser Ahnung nachzugehen.

Und auch jetzt blieb dafür keine Zeit!

Wie von selbst rannte Rhodan dem förmlich davon stürmenden Edlen von Falkan nach, der in ständigem Funkkontakt zu wechselnden Personen stand.

Sie waren im »Palast der Kristalle« aus dem Transmitter gekommen, Athurns Regierungssitz - und der Bezeichnung nach eine nicht sehr subtile, aber offenbar noch tolerierbare Anspielung auf den Kristallpalast von Arkon. Etwa fünf Kilometer betrug der Durchmesser des achteckigen Kuppelbaus, und Athurn schien entschlossen, diese Strecke in Rekordzeit zu bewältigen.

Zum Glück stellte sich heraus, dass ihr Ziel nicht ganz am anderen Ende des Palasts lag.

Abgesehen von den offiziellen Bereichen machte das Gebäude seinem Namen keineswegs alle Ehre. Die Räume und Gänge, durch die Athurn den Terraner im Laufschritt führte, zeichneten sich durch eine bemerkenswerte und beinahe schon sympathisch wirkende Schlichtheit aus - auch wenn das von den Architekten und Bewohnern des Gebäudes gewiss nicht so gemeint war. Der beeindruckenden Größe des Palasts tat diese Einfachheit allerdings keinen Abbruch.

Der Falkane steuerte einen der acht und jeweils gut dreitausend Meter hohen Rundtürme an den Außenecken des Palasts an. Über Treppen und Rampen und durch Antigravschächte ließen Athurn und Rhodan mindestens einen dieser drei Kilometer unter sich, bis sie knapp auf halber Länge des Turms einen halbrunden Balkon mit hüfthoher Balustrade aus bizarren Kristallstrukturen erreichten.

Von hier oben reichte der Blick bis hinüber auf das Binnenmeer, das der Riesenkontinent Falkans umschloss. Zwischen seinem Ufer und dem Palast lag der Hauptraumhafen - und der bot ein Bild der Verheerung.

Die Schlacht war, sah man von dem ein oder anderen letzten

Scharmützel einmal ab, vorbei - und aus Sicht der Falkanen nicht einmal geschlagen. Vielmehr hatten sie den Angriff nur über sich ergehen lassen können. Niemand hatte mit einer solchen Attacke gerechnet! Es hatte keine Vorbereitung darauf gegeben, und als der Überraschungsangriff kam, erfolgte er so schnell und zielbewusst, dass auf falkanischer Seite gar keine effektive Verteidigung entstand.

Die gegnerischen Einheiten hatten ihre Aufgabe erfüllt. Lautlos, rasch und ungehindert zogen sie ab. Und zurück blieben nur der vom Meer kommende Wind, auf dem der beißende Qualmgeruch ausbrennender Schiffe zu Rhodan und seinem Begleiter herüberwehte, und die besiegten Falkanen.

»Die Regenten«, sagte Rhodan überflüssigerweise. Wer sonst sollte und konnte hinter diesem Schlag stecken? Ihre Absicht lag auf der Hand: Sie hatten abermals versucht, den Großadministrator zu treffen und endlich zu vernichten - und diesmal auch den Fürsten von Falkan.

Ein weiterer fehlgeschlagener Versuch, und trotz des offenkundigen Todes und der Zerstörung, die vor ihnen lagen, konnte sich Rhodan ein ganz knappes Grinsen, ein Zucken der Mundwinkel nicht verkneifen.

Blutrot und langsam stieg die Sonne aus dem Meer und goss ihr Licht in das der Feuer, die über den Landehafen verteilt loderten.

Dann schien sie aus dem Wasser zu schnellen, das Ufer und den sich anschließenden Raumhafen mit ihrer Lichtfülle zu überschwemmen wie eine Flutwelle.

Doch Rhodans Augen täuschten ihn, wie er bald erkannte.

Das eruptierende Licht rührte nicht von der Sonne her, sondern von einer Explosion - in der die VISCERIUS verging!

Aus dem Schiff, das wie eine von allem Leben verlassene Kreatur dagelegen hatte, wucherte ein gewaltiges, schwarz geädertes Feuergeschwür. Die Wolke aus glühendem Rot und

Rauch schien himmelwärts steigen zu wollen, bis sie etwa auf Höhe des Balkons, von dem aus Rhodan und Athurn alles mit ansahen, für kaum eine halbe Sekunde zum Stillstand kam.

Dann fiel sie in sich zusammen wie ein Ballon voller Löcher, bis Flammen und Qualm sich nur noch auf die Stelle beschränkten, an der eben noch das stolze Flaggschiff der falkanischen Flotte gestanden hatte - und sich jetzt ein im Feuer kaum auszumachendes, bizarr geformtes Gerippe aufbäumte. Ein Trümmerregen ging über dem Raumhafen nieder, und Rhodan spürte den Gluthauch der Explosion selbst über diese Entfernung wie sengenden Wüstenwind. Unwillkürlich wich er einen halben Schritt zurück.

Ein Reflex, vor dem Athurn del Falkan gefeit schien. Der Fürst rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck, und seine Miene zeigte nicht die geringste Regung. Dafür zeichnete sich jede einzelne Linie darin scharf ab, wie mit einem scharfen Messer in eine Wachsmaske gezogen. Der sonst stets arrogant wirkende und kühle Ausdruck seines sehr männlichen Gesichts wandelte sich in ein ehernes Bildnis unverrückbarer Entschlossenheit.

Athurn blieb völlig starr, aber Rhodan spürte - sehen konnte er es aber nicht -, dass es in ihm bebte vor Wut. Wie auch seine Stimme bebte, als er fast ohne die Lippen zu bewegen, sprach: »Die Regenten wollen Krieg?«

Der Blick des Adligen wanderte von einem Feuer zum anderen und kam schließlich auf dem größten zur Ruhe, auf jenem, das die VISCERIUS gefressen hatte. »Dann sollen sie Krieg haben.«

Athurn schrie nicht. Allem unleugbaren Zorn zum Trotz, klang er nicht einmal drohend oder gefährlich. Doch gerade das, diese vokale Eiseskälte, ließ Perry Rhodan schaudern. Athurns Ruhe war fast schlimmer als das, was gerade passiert war, als der niederschmetternde Gedanke an all die Leben, die im Angriff der Robottruppen Lok-Aurazins und seiner Spießgesellen binnen weniger Minuten ihr vorzeitiges Ende gefunden hatten.

Es war die blanke Ironie des Schicksals: Mit der Attacke hatten die Regenten der Energie verhindern wollen, dass Athurn del Falkan den Großadministrator des Solaren Imperiums unterstützte. Und nun war genau dies die unmittelbare Folge ihres Angriffs.

Rhodan hätte sich freuen oder wenigstens zufrieden sein können. Sein Etappenziel war erreicht, der Edle von Falkan würde mit ihm und mit allen Mitteln seiner Welt gegen den gemeinsamen Feind vorgehen. Doch wieder einmal war der Preis, mit dem dieser »Sieg« erkauft worden war, viel zu hoch.

Kurz erwog er, Athurn für die moralische, militärische und politische Aufarbeitung des traurigen Geschehens, seine Hilfe anzubieten. Aber er ließ es bleiben. Der Edle hätte das Angebot als Einmischung in seine persönlichen und in die Belange Fal-kans missverstehen können.

Als Großadministrator stand Rhodan ein solches Recht durchaus zu, aber er hatte schon einmal den Fehler begangen, Athurn gegenüber allzu kräftig auf sein Amt zu pochen. Es lag ihm fern, den Fürsten von Falkan mit Samthandschuhen anzufassen, aber es war niemandem gedient, wenn er ihn unnötigerweise erzürnte.

Außerdem war es eine Frage des Respekts. Zugegeben, Athurn mochte ihm nur oberflächlichen und formellen Respekt entgegenbringen. Und doch war dies für Rhodan weder Grund noch Berechtigung, ihm seinerseits nicht mit Achtung zu begegnen.

Abgesehen davon, hatte der Terraner etwas anderes zu tun.

Ein Freund wartete auf ihn.

Oder eigentlich, ging es ihm durch den Kopf, als er schon auf dem Weg zur Medostation des Palasts war, deren zwei ...

* 9000 Meter unter dem Meer

Das Schiff machte den Eindruck, als läge es in einem künstlichen Koma. Es »lebte«, in gewisser Weise jedenfalls. Aber es war weit davon entfernt, aufgewacht zu sein und sein volles Potenzial auszuspielen.

Lok-Aurazin wusste, dass noch ein hartes Stück Arbeit zu bewältigen war, bevor die Regenten das Sinnbild ihrer Macht wieder voll in Besitz nehmen würden. Die AURATIA war erobert, aber in ihrem momentanen Zustand war sie nur ein Schatten ihres einstigen Glanzes. Verkrüppelt, ging es Lok-Aurazin durch den Kopf. Es war, als hätte man sie verstümmelt und müsste ihre Gliedmaßen sowie wichtige Organe erst wieder nachwachsen lassen - oder zumindest heilen.

Wie stark er das uralte Schiff in seiner Vorstellung einem Lebewesen gleichsetzte, wunderte ihn selbst ein wenig. Hatte er das früher, vor der Stasis auch schon getan? Er konnte sich nicht erinnern. Im Laufe von 13.000 Jahren vergaß sogar jemand wie er das eine oder andere .

Nein, seitdem sie das Fächerschiff mit der schnabelartigen Spitze betreten hatten, war nur ein Umstand wirklich besorgniserregend. Und er war zugleich die größte Herausforderung, der sie sich nach der Wiederinbesitznahme zu stellen hatten: Die KLINGE DER ERKENNTNIS schwieg. Der Zentralrechner reagierte auf keinen wie auch immer gearteten Versuch, mit ihm in Verbindung zu treten.

Die Manipulationen, die O-Mare-Teska - kein anderer konnte dahinterstecken - einst vorgenommen hatte, wirkten nachhaltig und hinderten die Regenten der Energie am finalen Triumph. Bisher.

Ker-Sawolak sprach aus, was Lok-Aurazin bislang in seinem Denken verwahrt hatte: »Solange die KLINGE schweigt und uns ignoriert, war alles sinnlos, was wir bislang erreichten.

Wenn sie unsere Autorität nicht aus eigenem Ermessen anerkennt, müssen wir sie zwingen, uns zu akzeptieren und uns alle Funktionen dieses Instruments absoluter Macht zu offenbaren!«

»Wie willst du sie zwingen?«, fragte Lok-Aurazin fast verächtlich.

Er ließ seinen Blick nicht nur über Ker-Sawolak, sondern auch die beiden anderen an Bord befindlichen Regenten streifen: Sel-Persulin und Orl-Mesnita.

»Wir müssen uns die Hardware des Rechners vorknöpfen«, erwiderte der sonst eher wortkarge Ker-Sawolak. »Notfalls müssen wir das Programm, an dem der verfluchte Grall herumgepfuscht hat, komplett umstrukturieren und die Systeme neu starten.«

»Bist du dazu in der Lage?«, fragte Lok-Aurazin.

Ker-Sawolak atmete scharf ein. »Hast du vergessen, wie viel von meinen Ideen in die AURATIA einfloss?«

»Nein, das habe ich nicht. Du hast freie Hand und kannst mit meiner vollen Unterstützung rechnen. Sel, Orl ... irgendwelche Vorbehalte?«

»Im Gegenteil.« Sel-Persulins Stimme klang schrill und gestresst. Während er sprach, bewegte er den Kopf ruckartig zu seinen Worten, wodurch die Kinndonaten wie Pendel hin- und herschwangen. »Ich für meinen Teil begrüße Kers Initiative. Ich unterstütze ihn, so gut ich kann.«

Orl-Mesnita zeigte lediglich eine Geste des Einverständnisses, schwieg aber weiterhin und machte auch keine Anstalten, seine Hilfe anzubieten.

Lok-Aurazin maß ihn mit einem kritischen Blick. Wann hatte Orl-Mesnita überhaupt einmal einen Beitrag geleistet, der ihnen nachhaltig zugute kam? Obwohl ihm kein Beispiel einfiel, verzichtete er darauf, Kritik anzubringen. Orl-Mesnita war letztlich völlig unwichtig.

Wichtig war nur eines: Die AURATIA musste wieder flottgemacht, ihr ganzes Spektrum an Möglichkeiten erschlossen werden. Nur dann konnte sie die Entscheidung herbeiführen im Kampf - nein, im Krieg!, korrigierte er sich - gegen den uralten Feind ... und die neuen Widersacher, die aufgetaucht waren.

Verhinderte tatsächlich eine alte Programmierung O-Mare-Teskas, dass die Hohen Herren Zugriff auf die KLINGE DER ERKENNTNIS, den Zentralrechner der AURATIA, erlangten? Oder steckte vielleicht etwas ganz anderes hinter der steten Weigerung der Schiffsinstanz, wichtigen Befehlen zu gehorchen? Zumindest darüber würde Ker-Sawolaks Vorstoß Klarheit bringen.

Und der wichtigste Befehl von allen konnte nur lauten: Start der AURATIA. Die Rückkehr in den freien Raum und dann .

... dann führe ich mein Volk zu neuer Blüte! Mit der AURATIA als Initialzünder! Sie allein war Garant dafür, dass die Magadonen mit einem Schlag über eine enorme Flotte von Kriegsschiffen verfügten. Und mit ihr werden wir nicht nur das Gesicht dieses Sternenhaufens neu gestalten, sondern auch den Rest der Galaxis, der uns so schändlich ins Vergessen sinken ließ!

Die AURATIA musste aus ihrem »Koma« geweckt werden. Im Vollbesitz ihrer Kräfte würde sie alte wie neue Gegner das Fürchten lehren. Sie war so viel mehr als nur Flaggschiff der Regenten. Wäre das ihre einzige Funktion, sie hätte ersetzt werden können. Ja, als sie unwiederbringlich verloren schien, hatten die Regenten tatsächlich versucht, mit der STERNENSTAUB wenigstens ein modernes Schiff in ihren Besitz zu bringen.

Doch seit dem Wiedereinzug in den Fächerraumer war ein »Wenigstens« nicht mehr gut genug - nun, da alles wieder möglich und der Triumph zum Greifen nah zu sein schien.

Die AURATIA musste nur von allen Belastungen, allen perfiden Hinterlassenschaften O-Mare-Teskas gesäubert und befreit werden. Dann würde sie sein, was nur sie allein sein konnte:

Das fehlende Bindeglied, das es uns erlaubt, unsere schlafende Kriegsmacht, aus dem Ortungsschatten Roter Sonnen herbeizurufen. 9000 waffenstarrende Schiffe, die sich hier sammeln

- oder wo auch immer wir es wollen!

Die AURATIA war die Verbindung zwischen Robotgarde und Regenten der Energie. Mit ihr konnte kontrolliert, gesteuert und genutzt werden, was bislang noch seiner Erweckung harrte. Doch um diesen Status zu initiieren, musste ihnen die KLINGE DER ERKENNTNIS, der mit einem Hellquarz der Kategorie A bestückte Zentralrechner der AURATIA, uneingeschränkt zur Verfügung stehen.

Wie Ker-Sawolak es treffsicher formuliert hatte: Notfalls mussten sie eben Gewalt anwenden!

Sie war seit jeher ein probates Mittel der Regenten. Bisher hatten sie damit die besten Erfahrungen gemacht.

Lok-Aurazin übte sich in Zuversicht - oder vielmehr wollte er sich in Zuversicht üben. Nur gelang es ihm nicht recht. Irgendetwas störte ihn.

Es war nur ein Gefühl.

Aber sein Instinkt hatte ihn auch in fernster Vergangenheit kaum getrogen.

Der Prim-Regent ging ihm nach.





3. April, am Vormittag

Perry Rhodan kannte nur wenige Menschen, die einen wirklichen Charakterkopf hatten - Iwan Iwanowitsch Goratschin aber hatte sogar zwei. Und sie standen ihm, wenn man sich erst einmal an den ungewöhnlichen Anblick gewöhnt hatte, sogar durchaus gut.

Auch wenn sie selbst es mitunter anders empfanden: Die Brüder Goratschin hatten mehr Ausstrahlung als die meisten »Normalos«, denen Rhodan im Laufe seines langen Lebens begegnet war. Wann immer er den Gefährten aus zahllosen Kämpfen gegenübertrat, betrachtete er sie als seine Freunde, auch wenn er nie wirklich Dinge mit ihnen ausgetauscht hatte, die normale Freundschaften wahrscheinlich auszeichneten.

Rhodan und Iwan Iwanowitsch Goratschin - sie alle waren eben keine Normalos. Sie hatten Dinge gesehen, Zustände verändert und Schlachten geschlagen, wie sie sich der Durch-schnittsterraner nicht einmal erträumte. Das verband.

Wir sind Legende, wir alle, dachte Rhodan, als er das Krankenzimmer auf der Medostation des Palasts betrat und Goratschin auf dem Bett liegen sah.

Der prall gefüllte Alltag eines Großadministrators gab ihm nur selten Gelegenheit, über das Wunder nachzudenken, das sein langes Leben tatsächlich darstellte. Keinem Terraner, der seinen Fuß nicht auf Wanderer, den Heimatplaneten des Geistwesens ES, hatte setzen können, war so etwas vergönnt.

ES hatte ganz ohne Zweifel die Spendierhosen angehabt, als er Rhodan und einigen ausgesuchten Gefährten den Schlüssel zur Ewigkeit in die Hand gedrückt hatte. Bei ihm selbst war es ein Zellaktivator, der ihm einen Vorgeschmack auf die Unsterblichkeit schenkte, bei den anderen - noch? - sogenannte Zellduschen, die alle normalen Alterserscheinungen stoppten.

Für eine Frist von exakt 62 Jahren, danach musste eine weitere Zelldusche folgen, sonst setzte der Alterungsprozess beschleunigt wieder ein. War die natürliche Lebensdauer bereits überschritten, starb der Betreffende binnen weniger Stunden. »Explosiver Zellverfall« war der Fachbegriff, und wann immer Rhodan über ihn nachdachte, jagten kalte Schauer über seinen Rücken. Echte Menschen, seine Freunde, waren hier betroffen! Sie zu verlieren - auch nach einer Zeit, die anderen gar nicht erst geschenkt wurde -, ging an die Substanz.

Er stellte den Gedanken ab. Vor ihm lag kein Todgeweihter, sondern ein Freund mit zufällig zwei Köpfen, der seiner Genesung entgegensah.

Dachte Rhodan.

Dann bemerkte er die beiden ungleichen Männer, die bereits an Goratschins Bett standen. Vor allem das Gesicht des arko-nidischen Medikers und Stationsleiters drückte Besorgnis aus.

Noarto hingegen schien bereits über das Stadium der Sorge hinaus zu sein und an einer Lösung des Problems zu knobeln. Der spindeldürre Ara mit der metallenen und mit Hightech gespickten Halbmaske blickte konzentriert ins Leere, was seiner Erscheinung noch mehr von einem Cyborg verlieh.

War der Zündermutant beim Kampf gegen die Roboter doch schwerer verletzt worden als zunächst vermutet?

Rhodan stellte sich der möglichen Hiobsbotschaft offensiv. Er ging den beiden Medikern entgegen, die ihn bereits bemerkt hatten, und grüßte sie respektvoll.

»Schlechte Nachrichten?« Noch während er sprach, sah er, dass ihn beide Goratschins grinsend anschauten. Grinsend, mit einem Tick Schmerz in den Augen.

»Mit Verlaub, Sir«, meldete sich der um zweieinhalb Sekunden »ältere« rechte Kopf Iwan zu Wort, noch bevor Ara oder Arkonide auch nur Luft holen konnten. »Die schlechteste Nachricht ist, dass ich in die Hände von operierwütigen Quacksalbern gefallen bin!«

»Die wollen unbedingt an uns rumschnippeln!« Iwanowitsch bekräftigte die Aussage seines Bruders mit einem vorsichtigen Nicken, das sofort stärkeren Schmerz zur Folge zu haben schien. Der linke Kopf kniff die Augen ebenso zusammen wie der rechte, immerhin teilten sie sich ein zentrales Nervensystem.

Noarto machte eine abfällige Handbewegung, und wies gewohnt bissig jeden Vorwurf von sich. »Unsinn! Ein kleiner, aber nötiger Eingriff. Eine winzige Fraktur im Lendenwirbelbereich. Bevor eine Rückenmarkschädigung eintritt, müssen wir .«

Rhodan blickte zu dem arkonidischen Mediker, der Noartos Diagnose offenbar unterstützte - vielleicht war es ja auch seine eigene, die der Ara aufgegriffen hatte. Noarto wiederum bemerkte Rhodans Rückversicherung und brach mitten in seiner Erklärung ab.

»Es ist nicht mein Rücken und nicht mein Schwebestuhl, in dem er im ungünstigsten Fall der Fälle landen wird«, sagte er eisig.

Iwan und Iwanowitsch mussten offenkundig an sich halten, um nicht laut loszuprusten. Zweifellos hatten sie Noarto in ihr beider Herz geschlossen.

»Schon gut, Doktor.« Rhodan entschied sich, seinen Teil zur Entspannung der Lage beizutragen. »Was getan werden muss, wird getan. Die Jungs haben vor nichts und niemandem Angst. Ich empfehle dennoch Vollnarkose, sonst könnte einer von ihnen im Reflex Ihr Skalpell ... nun, hochgehen lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

Noarto verstand den Scherz nicht; er war absolut humorlos. Gucky nannte ihn hinter vorgehaltener Pfote nicht zu unrecht »die spaßfreie Zone«.

»In welchem Zeitalter leben Sie?«, ereiferte sich der Ara-Mediker. »Eine solche Lappalie bedarf keiner Narkose, die das Bewusstsein ausschaltet! Wir begrenzen die Schmerzeindämmung natürlich nur auf den Bereich, der .«

Diesmal unterbrach er sich nicht selbst, sondern wurde unterbrochen. Andere Angehörige des Mutantenkorps betraten das Zimmer: Mausbiber Gucky, Wuriu Sengu und ... Tako Kakuta.

Rhodan überschaute die Lage mit einem Blick: Noarto und der Teleporter Tako Kakuta in einem Raum, das war purer Sprengstoff! In Kakutas Augen hatte der Ara Captain Zhou geopfert, um einen der Regenten der Energie zu besiegen. Zhou war für Tako offenbar die Liebe seines Lebens gewesen. Und der Asiat wurde nicht müde, Noarto dies vorzuwerfen.

Den Ara-Mediker ließ das kalt - aber nur rein äußerlich. Rhodan wusste - dank Guckys mitunter sehr freier Interpretation des Begriffs Intimsphäre -, dass Noarto ähnlich fühlte. Er reagierte mindestens ebenso allergisch auf die Anwesenheit des Teleporters, wie dieser auf ihn.

»Ah, die beiden Simulanten!«, begrüßte Gucky die Gorat-schins gewohnt flapsig. »Gönnt ihr euch noch ein wenig Wellness, um nicht gleich wieder in den Kampf einsteigen zu müssen? Wusste gar nicht, dass ihr solche Drückeberger seid. Früher war das anders. Früher hättet ihr .«

»... hätten wir dir deine Missbildung von Nagezahn weggesprengt?«, fragte Iwan scheinheilig freundlich, zugleich aber mit dem Hauch einer Drohung in der Stimme. Unter seinem Fell schien der Ilt die Farbe zu wechseln.

»Äh ...«

»>Äh< trifft den Nagel ziemlich genau auf den Kopf.« Iwano-witsch seufzte.

Die beiden Brüder stichelten vorzugsweise gegeneinander, gingen aber vereint vor, wenn andere einen Keil zwischen sie treiben oder sie attackieren wollten. Auch wenn dies nur verbal und im Scherz geschah.

»Dafür werdet ihr ...!«:

Rhodan konnte Gucky gerade noch daran hindern, den Doppelkopfmutanten telekinetisch aus dem Bett unter die Decke zu hieven. Als Allrounder - er beherrschte Telepathie, Telekinese und Teleportation gleichermaßen - wäre dies dem Ilt nicht weiter schwergefallen. Im Gegenteil, es handelte sich um eine seiner leichtesten und liebsten Übungen. Machte man ihm dann Vorwürfe, beteuerte er, er müsse doch »im Training bleiben«.

Bevor sich der Disput ausweiten konnte, änderte sich die Stimmung im Raum ein weiteres Mal abrupt - mit dem Er-scheinen von Athurn del Falkan. Es musste etwas geschehen sein!

Gegenüber ihrer letzten Begegnung wirkte der Fürst wie ausgewechselt. Sein Blick hatte etwas Gehetztes. Alle Wut gegen die Regenten der Energie war daraus verschwunden und ersetzt worden durch etwas, was Rhodan nicht auf Anhieb interpretieren konnte.

»Geht!«, befahl der Fürst von Falkan mit einem flammendem Blick aus roten Augen in die Runde. »Alle!« Die begleitende Geste machte deutlich, dass Rhodan von dieser Order ausgenommen war. Zudem richtete er an den Großadministrator gezielt und betont das Wort. »Wir müssen mit Euch sprechen.«

»Verzeiht, Hundertäugige Erhabenheit der Tausend Sterne«, warf der rechte Kopf des Zündermutanten vom Bett aus ein. Mit den Händen wies er auf seine Köpfe, dann hinab auf die beiden Beine, und sagte: »Die Geister sind zwar willig, doch das schwache Fleisch nicht.«

Der leise Spott in Goratschins Ton schien dem Falkanen völlig zu entgehen. Rhodan war schon vorher aufgefallen, dass Athurn - warum auch immer - einen Narren an dem Mutanten gefressen hatte. Für seine Verhältnisse klang Athurns Stimme beinahe nachsichtig, als er sagte: »Dich meinen wir natürlich nicht.«

Diejenigen, die Athurn offenkundig meinte - Gucky, Wuriu und Tako -, leisteten seiner Aufforderung allerdings nicht so einfach Folge. Fragend blickten sie zu Rhodan. Wollte er auch, dass sie den Raum verließen?

Rhodan taktierte klug. Anstatt sofort zu nicken, ließ er zwei bis drei Sekunden verstreichen, in denen er so tat, als denke er über Athurn del Falkans Wunsch nach. Dann erst meldete er sich wie selbstverständlich zu Wort und sagte nur: »Wartet draußen auf mich.«

Mit einer herrisch knappen Handbewegung, scheuchte der Ed-le auch die beiden Mediker hinaus, ohne sie anzusehen. Dann wandte er sich direkt an Perry Rhodan.

»Wir werden Euch im Kampf gegen die Regenten nicht unterstützen! Keinesfalls!«

*

Mochte die AURATIA auch wie tot am Meeresgrund liegen, so lebte sie doch. Und dieses Leben, das in ihr steckte, machte sich bemerkbar. Das Schiff ächzte, Bewegung kam in die Schatten.

Lok-Aurazins Sinne gingen jedem dieser Lebenszeichen nach. Vielleicht stammte irgendeines davon ja nicht von der AURA-TIA, sondern - ja, von wem wohl .

Behutsam, wie um nichts zu wecken, was er schlafend wissen wollte, setzte er einen Fuß vor den anderen. Der grüne Hellquarz in seinem Stirnreif, den er auch unter dem Helm seines Schutzanzugs trug, ließ ihn im Dunkeln sehen, genug jedenfalls, um sich im Leib des Schiffes zu orientieren. Die AURATIA war ihm nicht so vertraut, wie er es erwartet hatte.

Wieder dachte der Prim-Regent an die 13.000 Jahre, die er und die anderen im Tiefschlaf zugebracht hatten. Es war eben doch nicht so, als hätten sie nur kurz die Augen geschlossen, um sie scheinbar gleich wieder aufzuschlagen. Es waren dreizehn Jahrtausende vergangen, und diese lange Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen - nicht nur in der Welt, in dem Universum, in dem sie wieder erwacht waren, sondern auch in ihnen selbst.

Lok-Aurazin schaute sich um, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Er würde es wissen, wenn er es fand.

Immer wieder blieb er stehen und lauschte. An die Laute, die das Schiff verursachte, hatte er sich inzwischen gewöhnt: Wie hartfüßiges Getier krochen sie über die Haut und durch die Eingeweide der AURATIA; er blendete sie aus. Dahinter, darunter war ... nichts weiter als Stille.

Stille jedoch von jener Art, die so absolut war, dass sie kaum echt sein konnte. Es war, als hielte jemand den Atem an und rührte kein Glied, um sich nicht zu verraten.

Lok-Aurazin fröstelte. Unbewusst redete er sich ein, dieser Schauder rühre von der Kälte her, die aus den eisigen Tiefen in das Schiff sickerte. Wie ein verendetes Riesentier lag es am Grund des Meeres.

Im Weitergehen überlegte der Regent. Wo waren die anderen?

Ker-Sawolak und Sel-Persulin rückten der KLINGE DER ERKENNTNIS zuleibe und versuchten, den Zentralrechner mit allen Mitteln und nötigenfalls um jeden Preis unter ihre Kontrolle zu bringen. Die beiden befanden sich in der Schiffszentrale, die im Hauptkörper hinter der schnabelartigen Spitze der AURATIA untergebracht war.

Und Orl-Mesnita?

Lok-Aurazin wusste es nicht. Der Schweigsamste unter ihnen, der stets scheinbar in sich gekehrte Menta-Regent war auf eigene Faust unterwegs, um .

Ja, wozu?, fragte sich Lok-Aurazin. Um was herauszufinden, was zu tun?

Dieser Gedanke führte in eine Richtung, die ihm nicht behag-te. Darum folgte er ihm nicht weiter. Erst brauchte er deutliche Anzeichen dafür, dass nur diese Richtung die richtige war.

Immerhin könnten die anderen den Verdacht, der ihm hinsichtlich Orl-Mesnitas gekommen war, längst gegen ihn selbst hegen. Schließlich ging auch er seine eigenen Wege, um ans gemeinsame Ziel zu gelangen.

Andererseits war er Prim-Regent, und Orl-Mesnita nur .

Der Boden unter seinen Füßen änderte seine Beschaffenheit. Tief in seine Gedanken versunken, hatte Lok-Aurazin den Korridor, durch den er sich geschlichen hatte, verlassen und im Dunkeln einen Raum betreten. Unter ihm befand sich plötzlich keine massive Metallplatte mehr, stattdessen stand er auf einem

Gitter. Wie ihm die Dunkelsicht enthüllte, ging es darunter weit in die Tiefe, wo sich ein weiteres Gitterwerk aus Röhren und Leitungen spannte, Teil der Energieversorgung des Schiffes.

Lok-Aurazin nahm den Geruch wahr, der von dort heraufstieg. Es roch nach Schmutz, kaltem Rauch und altem Öl.

Und diese Tatsache - nicht der Geruch selbst, sondern dass er ihn roch - alarmierte ihn!

Das Filtersystem seines Schutzanzugs funktionierte offenbar nicht mehr.

Das verdammte Dämpfungsfeld ist wieder aktiv!, durchfuhr es den Regenten.

Mehr als nur einmal hatten sie damit Bekanntschaft geschlossen, seit sie an Bord der AURATIA waren: Der Effekt dieses offenbar lokal begrenzten Dämmungsfelds bestand darin, sämtliche nicht organischen Funktionen innerhalb seines Wirkungsbereichs lahmzulegen.

Kaum war der Regent sich seiner veränderten Situation bewusst geworden, schlug diese ein weiteres Mal um. Lok-Aurazin fühlte sich gepackt; etwas Unbekanntes bannte ihn am Fleck und rüttelte ihn zugleich unsanft durch, dass er die Orientierung verlor!

Das Gitternetz unter seinen Sohlen schien zum Leben erwacht zu sein. Knisternde, in bläulichem Weiß glühende Schlangen ringelten sich in stroboskopartiger Bewegung um die einzelnen Streben und versuchten, an seinen Beinen, seinem ganzen Körper emporzukriechen.

Der Boden stand unter Strom!

Lok-Aurazin konzentrierte sich unter Aufbietung einer Willenskraft, die nicht einmal er selbst in sich vermutet hatte.

Telekinese! Seine einzige Chance.

Er beschwor seinen grünen Hellquarz und versuchte, sich selbst schweben zu lassen.

Aber die Energie, die aus dem Boden nach ihm griff, schien ihn nicht loslassen zu wollen. Sie hielt ihn fest wie mit tausend dornenbesetzten Tentakeln aus purem Licht.

Der Prim-Regent stöhnte vor geistiger Anstrengung. Er schrie, den lippenlosen Mund verzerrt, und seine Donaten zuckten, dehnten und streckten sich, als wollten sie sich ihm vom Kinn lösen. Der Fluss des Blutes in seinen Adern geriet ins Stocken; es schien sich zu stauen, um dann wie hinter berstenden Dämmen hervorbrechend weiterzuschießen.

Und dann war es vorbei!

Lok-Aurazin hatte sich befreit. Er schwebte.

Erleichterung griff nach ihm, berührte ihn - und zuckte zurück wie Hände vor etwas Glutheißem!

Ein neuer Geruch mischte sich in den alten »Schiffsschweiß«, stechend wie Nadeln bohrte er sich in Lok-Aurazins flache Nase.

Gas!

Was vor Jahrtausenden, beim Bau des Schiffes, zum Schutz der AURATIA gegen unbefugten Zugriff und zur Festsetzung und Vernichtung etwaiger Eindringlinge gedacht gewesen war, richtete sich nun gegen ihn. Gegen den obersten rechtmäßigen Herrn des mächtigen Raumers!

Schon biss ihm der Geruch des tödlichen Gases nicht mehr nur in die Nase; er fraß sich tiefer und hatte das Bewusstsein des Regenten fast erreicht, um es zu verschlingen, ein für alle Mal.

Raus!, schrie Lok-Aurazin sich selbst in Gedanken an. Mund und Zunge ließen sich nicht mehr bewegen.

Er versuchte seinen schwebenden Körper dorthin zu dirigieren, wo er den Durchgang zum Korridor vermutete, aus dem er gekommen war.

Die Richtung stimmte.

Lok-Aurazin war nur zu langsam .

Ein massives Schott schob sich vor die Öffnung. Es geschah nicht einmal besonders schnell, für den halb besinnungslosen Prim-Regenten jedoch viel zu schnell.

Egal, dachte er bitter. Es gibt noch andere Wege aus diesem Raum!

Seine Erinnerung trog ihn keineswegs.

Nur schlossen sich auch diese letzten Auswege .

Lok-Aurazin saß nicht nur in der Falle. Er war dem Tod geweiht.

*

»Wir können euch nicht unterstützen«, relativierte sich Athurn del Falkan auf Rhodans überraschten Blick und seine unausgesprochene Frage hin. Den überraschenden Sinneswandel des Edlen erklärte dieser Zusatz jedoch nicht.

Die Entschlossenheit, die Rhodan an Athurn ausgemacht hatte, als sie vom Balkon auf das explodierende Flaggschiff und den verheerten Raumhafen geblickt hatten, war keineswegs verschwunden. Sie war noch da, war zu spüren, nistete in jedem einzelnen der scharfen Züge des Falkanen.

Nur richtete sie sich nicht mehr gegen die Regenten der Energie. Nicht mehr darauf, den alten und tot geglaubten Feind von neuem und mit allen Mitteln zu bekämpfen - sondern gegen Perry Rhodan und alles, wofür er stand und was er wollte. Fal-kans Fürst musste es nicht einmal in Worte kleiden, schon seine Körpersprache machte seinen Sinneswandel deutlich.

Athurn konnte seine bloße Miene Bände sprechen lassen -und als Terraner zollte Rhodan ihm für dieses Talent Respekt, auch wenn die Umstände alles andere als glücklich waren. Als Großadministrator des Vereinten Imperiums konnte, durfte ihm natürlich nicht gefallen, was diese Miene ausdrückte.

»Was ist geschehen?«, fragte er schlicht.

Athurn schwieg. Er blickte durch Rhodan hindurch, als sähe er dort - oder wer weiß wo - etwas, dem sein ganzes Augenmerk gelten musste.

Der Terraner fragte präziser: »Was hat sich geändert, was hat Euch zu einem solch gravierenden Meinungsumschwung bewogen?«

»Getrieben« war das Wort, das er eigentlich hatte benutzen wollen - aber im Gespräch und Umgang mit diesem falkanischen Fürsten musste man jede Formulierung auf die Goldwaage legen.

Athurns Blick kehrte zurück und fokussierte sich auf Rhodan. Lange Sekunden sah der Falkane dem Terraner nur schweigend ins Gesicht, in die Augen.

Rhodan erwiderte den Blick, als wolle er in den Edlen hineinsehen, hinter die scheinbar so unverändert maskenhafte Starre. Irgendetwas musste sich verändert haben, nur was? Athurn war anders als zuvor, mehr konnte der Großadministrator nicht sagen.

Dann, endlich, bewegten sich Athurns Lippen, und der harte Zug, der bisher immer wie in die Haut gekerbt um seine Mundwinkel gelegen hatte, wich. Er sprach nur ein Wort: »Mi-fany.«

»Eure Gemahlin?«, hakte Rhodan fast ungewollt nach. Er hob eine Braue, furchte die Stirn.

Athurn nickte. »Mifany, ja.«

Rhodan musste an sich halten, um seine Verwirrung und Verwunderung nicht allzu offensichtlich zutage treten zu lassen.

»Eure Gemahlin hat Euch überredet ...«, begann er und unterbrach sich selbst. Schon allein der Ansatz, diese Vermutung auszusprechen, zeigte ihm, wie unwahrscheinlich, wie unsinnig sie war.

Ein Athurn del Falkan würde sich von keiner Frau in die Politik hineinreden lassen, nicht einmal von seiner eigenen. Zumindest nicht in dem Maße, eine Entscheidung wie die, militärisch gegen die Regenten der Energie vorzugehen, kurzerhand umzustoßen.

Die Annahme allein musste den Fürsten kränken. Aber wenn es so war, gab er es mit keiner Regung, keinem Blick zu erkennen.

»Nein«, tat er Rhodans nur halb geäußerten Verdacht ab. »Unsere Entscheidungen treffen wir, ohne unsere Gattin zu konsultieren. Es ist .« Der Falkane stockte und sein Blick irrte wieder anderswohin, ohne dass er ihn wirklich abwandte.

». schlimmer«, sagte er schließlich und korrigierte sich wie erschrocken, als hätte er etwas eingestanden, was seiner nicht würdig war: »Es ist anders.«

»Sprecht es ruhig aus«, ermunterte Rhodan ihn; dieses He-rumgedruckse führte doch zu nichts. Die Zeit drängte. Es stand zu viel auf dem Spiel, um wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. In einer Geste, die mehr als nur räumliche Nähe versinnbildlichen sollte, ging er einen Schritt auf Athurn zu.

»Wir können über alles sprechen«, fügte er seinen Worten von eben in beinahe raunendem Ton hinzu, der Vertraulichkeit nicht nur suggerierte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Iwan oder Iwanowitsch, bisher nur stumme Beobachter der Szene, etwas einwerfen wollte.

Mit einem nur für den Zündermutanten erkennbaren Handzeichen bedeutete Rhodan ihm, sich weiter auf diese Rolle zu beschränken. Jetzt war feinstes Fingerspitzengefühl gefragt. Rhodan wollte und musste die Situation allein bewältigen, damit sie nicht kippte.

Für einen ganz kurzen Moment war da etwas in den roten Augen des Falkanen, kam etwas zum Vorschein, was sich hinter dem kalten Glanz versteckt hielt - etwas, was Rhodan unwillkürlich an ein Flehen denken, ihn ein weidwundes Tier sehen ließ. Dann war der Eindruck fort, als habe es ihn nie gegeben. Hatte er ihn sich nur eingebildet?

Aber irgendetwas hatten seine Worte in Athurn del Falkan bewirkt.

Der Edle vertraute sich dem Großadministrator an, auch wenn sein frostiger Tonfall dem Inhalt seiner Aussagen Hohn sprach: »Mifany wurde entführt.«

*

Der Grund für Athurns Sinneswechsel war für Perry Rhodan absolut nachvollziehbar - aber das galt für ihn als Mensch. Als Großadministrator, der für das Wohl und Wehe vieler Welten verantwortlich war, konnte er diese Entwicklung nicht einfach so tolerieren. Er musste das potenzielle Los Unzähliger über das Schicksal einer Einzelnen stellen.

Nur war das leichter gesagt als getan. Ob Großadministrator oder nicht, mehr als Worte blieben ihm nicht, um den Edlen von Falkan zum erneuten Umdenken zu bewegen und ihn zu überreden, den Regenten der Energie doch offensiv entgegenzutreten. Rhodans Truppen und die Falkanen - so vereint, wie sie es bisher nur den Verträgen nach waren!

Hätten ihm entsprechende Mittel zur Verfügung gestanden, vielleicht hätte Rhodan den Fürsten dann gezwungen, ihm zu helfen. Sicher wusste er es nicht, fast neigte er dazu, es nicht zu glauben . Aber die Überlegung war ohnedies müßig, weil der Terraner zumindest in dieser Hinsicht auf sich allein gestellt war. Athurn wollte ihm nicht einmal erlauben, Schiffe des Solaren Imperiums ins Falkan-System einfliegen zu lassen!

Er hätte sich Athurns Unterstützung mit Gewalt nehmen können, mit der Präsenz und Feuerkraft einer Flotte, doch wollte Rhodan keine Raumschlacht riskieren. Und ohne die Genehmigung des Fürsten wäre es zweifellos zu einer Schlacht gekommen. Der Ruf der »Kelche der Ehre«, fünfhundert bestens ausgebildete Kampfpiloten, die Athurn persönlich ausgewählt und trainiert hatte, war legendär. Er wollte ihn nicht auf die Probe stellen.

Es musste einen anderen Weg geben, ans Ziel zu kommen. Es gab immer Alternativen, immer Umwege, nur fand man sie manchmal nicht - zumindest nicht rechtzeitig.

Dass Lok-Aurazin und seine »Mitregenten« für das Verschwinden Mifany del Falkans verantwortlich waren, bezweifelte er nicht. Ebenso schrieb er ihnen die Zerstörung des Hauptraumhafens und des falkanischen Flaggschiffs zu: Wer sonst sollte dahinterstecken, wer außer ihnen hätte Interesse daran, Athurn del Falkan und den Großadministrator des Vereinten Imperiums unter Druck zu setzen? Sie handlungsunfähig zu machen?

Nein, das traf es nicht, sie waren nicht handlungsunfähig. Rhodan hatte Verbündete, selbst hier im Demetria-Sternhaufen. Etwa die Grall, ein von den Regenten jahrtausendelang unterdrücktes Volk von Sklaven.

Seitdem er und seine Mitstreiter eine Gruppe von ihnen aus einer barbarischen Brutkammer der Magadonen befreit hatten, war es zu einem Umschwung in der Kultur und Denkweise der Grall gekommen. Die stolzen Zweiköpfer hatten ihr Joch abgeworfen und sich in den Kampf gegen die Regenten der Energie gestürzt! Das war die Initialzündung gewesen, und das so entfachte Feuer hatte ihr gesamtes Volk erfasst und zu einem von Wut und Hass getriebenen Heer verschmolzen.

Eine offensivere Hilfe gegen die Regenten konnte sich Rhodan kaum wünschen. Doch weil ihnen in erster Linie Wut und Hass als Triebfeder dienten, waren die Grall unberechenbar. Sie ließen sich kaum planmäßig und zuverlässig einsetzen.

Nein, Rhodan wusste, dass er die Falkanen brauchte. Und der Schlüssel zur Tür, die zu ihnen führte, war Athurn del Falkan.

Wenn er sich über den Fürsten hinwegsetzte, würde das falkanische Volk ihm, dem Fremden, nicht folgen. Stattdessen würde er womöglich einen Krieg zwischen Falkan und dem Rest des Imperiums auslösen. So weit durfte es nicht kommen.

Aber war Athurn überhaupt noch der Schlüssel? Ging es jetzt nicht eher um seine Gattin, um Mifany del Falkan? Sie musste er finden, dann würde auch ihr Gatte sich bereit erklären, ihm zur Seite zu stehen. Nur durfte er dabei eben nicht plump vorgehen; Athurn musste glauben, die Entscheidung, die Hilfe des Terraners anzunehmen, sei allein die seine.

Er musste den Edlen bei seiner Ehre packen, bei seinem Stolz! Rhodan musste diplomatisch vorgehen, die richtigen Fragen stellen und sein gesamtes Wissen über den Fürsten nutzen.

Abermals wandte er sich an Athurn del Falkan. »Die Regenten beziehungsweise ihre Truppen müssen mehr als nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt haben - meint Ihr nicht?«

Athurn sah ihn fragend an.

In einer beiläufig wirkenden Bewegung hob Rhodan die Schultern. »Findet Ihr nicht auch, dass der Schlag gegen die VISCERIUS ein bisschen zu gezielt war, um sich als >Glücks-treffer< abtun zu lassen?«

In der bislang so starren Miene des Falkanen begann es zu arbeiten. Nur seine Zunge war noch nicht gelöst. Aber Rhodan sah sich auf dem richtigen Weg.

»Und wie konnte es ihnen gelingen, Eure werte Gattin Mifany, die ehrenwerteste Frau des Fürstentums Falkan, zu entführen - aus Eurem Palast heraus?«

Ein Zucken durchlief Athurns Wangen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, hinter denen rote Glut zu glimmen schien.

»Gewiss, Ihr durftet Euch - völlig zu Recht, wie ich betonen möchte - in Sicherheit wiegen. Aber sind das nicht auch nach Eurem Dafürhalten der Zufälle zu viele?«, bohrte Rhodan weiter.

»Habt Ihr eine Erklärung dafür?«, fragte Athurn zurück. Er wusste oder ahnte zumindest sehr wohl, worauf der Terraner hinauswollte - das las Rhodan aus seiner Mimik. Doch es schien dem Fürsten ungeheuerlich, diesen Verdacht selbst zu äußern. Das überließ er dem Großadministrator.

Rhodan wollte gerade loslegen, als Athurn eine Funknachricht erhielt, deren Inhalt sie alle lähmte.

Sämtliche Raumhäfen des Planeten wurden von den Truppen der Regenten attackiert!

*

Lok-Aurazin blieb nur noch der eine Ausweg, den er bislang aus gutem Grund gescheut hatte. Denn innerhalb der AURA-TIA, diesem ganz speziellen Raumschiff, zu teleportieren, grenzte an Selbstmord. Eine winzige Diskrepanz zwischen Vorstellung und Realität im Bezug auf den Rematerialisationspunkt genügte, und schon stürzte der Prim-Regent ins Bodenlose und schlug tödlich auf, noch bevor er einen zweiten Sprung einzuleiten vermochte.

Im Innern des Schiffes ging Funktionalität vor der Form, was nichts anderes hieß, als dass beim Bau auf jeglichen Schnickschnack verzichtet worden war, der Flaggschiffe allgemein prägte. Was waren Prunk und Pomp schon gegen Nutzen, auf den man in prekärer Lage zurückgreifen konnte?

Nun, welche Lage wäre wohl prekärer als die deine?, wisperte es irgendwo weit am Rand von Lok-Aurazins Bewusstsein, das mehr und mehr schwand.

Nein, er musste es riskieren. Er musste sich blind in einen anderen Schiffsbereich versetzen und darauf hoffen, auf einem der stegartigen, wandlosen Gänge zu landen - statt im tödlichen, haltlosen Nichts.

Nicht einmal ein Erfüllerdepot war in erreichbarer Nähe - wobei fraglich war, ob die darin enthaltene Ausrüstung nicht ohnehin wieder durch ein Dämpfungsfeld wertlos gemacht würde.

Im grünlichen Schein der schwachen Beleuchtung setzte Lok-Aurazin zu einer Teleportation an. Sie konnte die Rettung sein oder sein endgültiges Todesurteil.

Da öffnete sich das Türschott wieder.

Quälend langsam glitt es auf, und dahinter wurden die Unrisse einer vertrauten Gestalt sichtbar.

Orl-Mesnita!

Der Menta-Regent gestikulierte beruhigend. Das Gas, das Lok-Aurazin bereits über die Maßen geschwächt hatte, strömte an ihm vorbei, und der Prim bezweifelte allmählich, überhaupt noch teleportieren zu können.

»Warte!«, rief Orl-Mesnita. »Ich helfe dir!«

Als der Magadone sichtbar wurde, hatte Lok-Aurazin gedacht, dem Initiator des heimtückischen Anschlags gegenüberzustehen. Aber Orl-Mesni-tas Verhalten widersprach dem Verdacht vehement. Er redete nicht nur von Hilfe, sondern setzte seine Kräfte sofort tatkräftig ein, um den Prim-Regenten aus der Gefahrenzone zu bringen.

Lok-Aurazin erkannte, dass er den Menta-Regenten nicht vor den Gefahren des unter Strom stehenden Bodengitters oder des Gases zu warnen brauchte. Orl-Mesnita schien die Situation in ihrer ganzen Tragweite zu überblicken. Mit seinen telekineti-schen Fähigkeiten beförderte er Lok-Aurazin fast mit der Wucht und Geschwindigkeit eines Geschosses aus der Todesfalle.

Kurz darauf standen sie sich gegenüber. Lok-Aurazin musste sich auf den Menta-Regenten stützen. Hier im »Freien«, wo sich das Gas verflüchtigte und kaum mehr Wirkung zeigte, kehrten seine Kräfte erstaunlich schnell zurück.

Er wusste, wem außer Orl-Mesnita er das noch zu verdanken hatte - der Kraft seiner Hellquarze, die ihn durchdrang und schnell regenerieren ließ.

Doch neben der Stärke erwachte sein Misstrauen neu ...

»Woher wusstest du, wo ich war?« Der Prim machte eine Geste, die sowohl Drohung als auch Argwohn ausdrückte. »Das kann doch kein Zufall sein!«

Der Menta-Regent machte nicht einmal den Versuch, dies zu bestreiten. Lauernd schaute er sich um, als erwarte er einen neuerlichen Angriff, dessen Natur er nicht voraussagen konnte. »Ich bin dir heimlich gefolgt«, beichtete e r.

»Um mich zu ermorden!«

»Hätte ich dich dann gerettet?«

Lok-Aurazin zögerte. »Ich wollte mich gerade mit einem Te-leportersprung in Sicherheit bringen. Vielleicht hast du gemerkt, dass dein Plan nicht aufgeht, dass ich zu willensstark bin, um mich einfach in mein Schicksal zu ergeben, mich vergasen oder rösten zu lassen. Du dachtest, du könntest mich mit deiner vorgeblichen Rettungstat beeindrucken, in Sicherheit wiegen, bis du eine bessere Gelegenheit gefunden hast, um mich zu .«

»Ich hoffe, du glaubst all das, was du da redest, selbst nicht«, unterbrach ihn der Menta-Regent. Lok-Aurazin hatte das Gefühl, ihm schlüge ehrliche Betroffenheit entgegen. »Ich gebe zu, dir nachgeschlichen zu sein - aber nicht, um dir etwas anzutun.«

»Sondern?«, drängte der Prim-Regent.

»Ich hatte dich in Verdacht, hinter den niederschmetternden Vorkommnissen der jüngsten Zeit zu stecken.«

Nun war es heraus. Und Lok-Aurazin verzieh so schnell, wie er begriff, worauf der Menta-Regent hinauswollte.

»Nun«, sagte er fast amüsiert, »dann hat dich dieser Vorfall hoffentlich restlos überzeugt, dass nicht ich der Saboteur bin.«

Orl-Mesnita machte eine Geste des Zweifels. »Wäre ich so misstrauisch wie du, könnte ich dem entgegenhalten, dass du mein Nachstellen bemerkt und diese Falle nur inszeniert hast, um dich von jedem Verdacht reinzuwaschen.«

Für einen Moment war Lok-Aurazin so verblüfft über Orl-Mesnitas Konterstärke, dass er sprachlos blieb.

Schließlich lachte er auf, trat neben den Menta-Regenten und verknotete ihrer beider Kinntentakel in einer Weise, die höchste Anerkennung für den anderen ausdrückte.

Nachdem er sich wieder von ihm gelöst hatte, sagte er: »Wenn du und ich es nicht sind, die hier ihr böses Spiel treiben, bleiben nur noch Ker-Sawolak und Sel-Persulin.«

»Oder ein uns Unbekannter«, warf Orl-Mesnita ein.

Auch das hatte Lok-Aurazin bereits erwogen.

Es gab immer noch etliche Roboteinheiten innerhalb der AU-RATIA, die die Regenten der Energie als Feinde betrachteten. Doch der Prim-Regent glaubte nicht, dass sie in der Lage wären, solche Attentate zu initiieren.

Wer aber blieb als möglicher Saboteur und Assassine übrig?

War es möglich, dass die KLINGE DER ERKENNTNIS all dies veranstaltete? War der Zentralrechner vor langer Zeit instruiert worden, gegen seine einstigen Besitzer vorzugehen?

Lok-Aurazin traute O-Mare-Teska jede Teufelei zu.

Er gab Orl-Mesnita einen Wink. »Lass uns nachsehen, wie weit Ker-Sa-wolaks und Sel-Persulins Bemühungen gediehen sind.«

Sie begaben sich zurück zur Zentrale, allzeit wachsam, allzeit bereit, sich gegen neue Heimtücke zur Wehr zu setzen. Aber diesmal blieben sie unbehelligt.





3. April, gegen Mittag

Die Rollen waren verteilt, das Spiel konnte beginnen.

Perry Rhodan hatte die Verteilung vorgenommen, indirekt zumindest. Es war ihm gelungen, Athurn in dem Glauben zu lassen, er selbst sei es, der die Entscheidungen traf. Falls der Falkane das nicht glaubte, ließ er es sich nicht anmerken.

Nach wie vor hielt Athurn seine eigenen Truppen außen vor. Aber er gestattete den Grall, unterstützt und geführt von den Mutanten aus Rhodans Tross, gegen die Regententruppen einzuschreiten - was sie vermutlich auch ohne Athurns Erlaubnis getan hätten.

Grall scherten sich nicht um Diplomatie und ebenso wenig darum, ob eine Adlige entführt worden war. Sie wollten dem Zorn, der sich über Jahrtausende hinweg in ihrem Volk aufgestaut hatte, ein Ventil verschaffen, in die Schlacht ziehen und kämpfen. Und ersten Rückmeldungen von den Fronten zufolge, taten sie das mit der zu erwartenden Leidenschaft.

Um diese wenigstens etwas im Zaum zu halten, hatte Rhodan darauf bestanden, seine Leute quasi als Aufpasser mitzuschicken - allen voran Gucky und den im Eilverfahren wiederhergestellten Zündermutanten Goratschin.

Athurn selbst wollte versuchen, seine Frau aus der Gewalt der Regenten zu befreien. Eigentlich war das Rhodans Idee und Vorschlag gewesen. Aber in diesem Fall hatte er ganz besonders darauf geachtet, dass Athurn sich als die treibende Kraft sah und meinte, er habe den Terraner zur Mithilfe überredet.

»Gehen wir«, sagte Athurn del Falkan.

Rhodan unterdrückte mit einiger Mühe ein Lächeln. Gestern noch hätte der Edle ihn einfach aufgefordert, ihm zu folgen -jetzt gingen sie miteinander. Und mit »wir« meinte der Fürst zumindest in diesem Moment nicht sich allein, sondern tatsächlich .

... uns, dachte Rhodan, und nun erlaubte er sich das zurückgehaltene Lächeln.

Per Funk über das Kampfgeschehen auf dem Laufenden gehalten, machte er sich zusammen mit Athurn auf den Weg zu Mifany del Falkans Gemächern, wo die Entführung stattgefunden hatte - und eine Augenzeugin auf sie wartete.

*

Ihr Name war Kelfyna, und wenn Rhodan das, was Athurn unterwegs erzählte, richtig verstand, war sie schon die Zofe seiner Mutter gewesen . und davor seiner Großmutter.

»Sie ist eine Institution«, betonte der Adlige, bevor sie den Raum betraten, in dem Kelfyna auf sie wartete. »Erwähnten wir schon, dass sie blind ist?«

Athurn ließ Rhodan mit einer Geste den Vortritt durch die Tür, deren Flügel fast lautlos in der Wand verschwanden. Anders als sein Gast warf der Edle keinen Blick in den geöffneten Raum. Er schien nur Augen für den terranischen Großadministrator zu haben; ganz offenbar genoss er, dass ihn seine Bemerkung verwirrte.

Rhodan schenkte ihm die Genugtuung. »Sagtet Ihr blind?«

Auf Athurns Bestätigung hin trat Rhodan über die Schwelle. Konnte die Zofe sie bereits hören? Rhodan wusste es nicht, fuhr vorsichtshalber aber leise fort. »Ihr macht mich neugierig - sehr neugierig. Eine blinde Zofe ist zumindest ... unkonventionell. Wenn sie allerdings, wie Ihr angedeutet habt, die einzige Zeugin der Entführung ist, dürfte sie uns kaum von großem Nutzen sein.«

Athurn war dicht hinter ihm eingetreten und betätigte den Türschließer. »Ihr irrt, Perry Rhodan von Terra. Es ist im Gegenteil unser großes Glück, dass sie blind ist. Ihr wisst vielleicht selbst, wie sich sogar sehende Zeugen irren und in ihren Aussagen widersprechen können. Die Wahrheit ist ein höchst labiles Gut. Wenn Ihr und wir gleichzeitig dasselbe sähen und, jeder für sich, eine Beschreibung des Ereignisses abgeben müssten, glaubt Ihr, unsere Aussagen würden sich decken?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wahr scheinlich nicht im Detail. Kleinere Irrtümer will ich nicht ausschließen.«

»Dabei schätzen wir Euch als Beobachter ersten Ranges ein.«

Athurn lächelte. »Aber Ihr seid ehrlich, und das gefällt uns! Wir selbst wären auch nicht frei von Irrtümern. Wie erst können die Aussagen von Personen differieren, die nicht unsere Bildung und unseren scharfen Verstand besitzen?«

Seine unverblümte Art, sich selbst ins rechte Licht zu rücken, brachte ein Schmunzeln auf Rhodans Lippen. Er wurde jedoch sofort wieder ernst.

»Ihr habt sicher recht, nur weiß ich immer noch nicht, worin der Vorteil einer Zeugin liegen sollte, die zu keiner Differenzierung fähig ist, weil sie nichts sieht? Sie kann allenfalls über Gehörtes ...« Er stockte, hob fragend die Brauen. »Oder ist sie nicht völlig blind?«

»Nein«, bestätigte Athurn. »Dank der Segnungen unserer hoch entwickelten Zivilisation ist sie sowohl in hohem Alter noch in der Lage, ihren Dienst zu unserer vollsten Zufriedenheit zu leisten, als auch ihre Umgebung visuell wahrzunehmen. Nur, leider, eine Kämpferin ist sie absolut nicht. Sie hatte nicht die Mittel, meine geschätzte Gemahlin gegen die brutalen Entführer zu schützen.«

Damit hatte Rhodan auch keinen Augenblick gerechnet. »Wo ist sie?«

Er drehte sich demonstrativ um die eigene Achse und ließ den Blick durch das mindestens hundert Quadratmeter große, mit jedem erdenklichen Luxus ausstaffierte Gemach schweifen. Es war in verschiedene, durch Pflanzen, Mobiliar oder Stoffbahnen abgegrenzte Bereiche unterteilt. Nicht alle waren einsehbar.

»Sie ist überall dort, wo sie gebraucht wird - das war sie immer, schon als wir noch Kinder waren.«

Der Falkane griff an seinen Gürtel und löste ein Signal aus. Wenige Sekunden später trat eine gebeugte Gestalt aus dem Schatten eines scharlachroten hölzernen Raumteilers, dessen einzelne Elemente an fingerdicke Bambusstäbe erinnerten, über die Insekten krochen.

Erst bei genauem Hinsehen erwiesen sie sich als Maschinen, die mit der Demontage beschäftigt waren - oder besser gesagt, mit dem Umbau: Die winzigen Roboter erstellten unaufhörlich den Raumteiler, während man zusah, in immer neuem Design.

Von manchen gingen Lichteffekte aus, welche Reflexionen auf den Blättern eines nahen Busches hervorriefen. Andere verströmten meditative Klänge. Und wiederum eine andere Variante rezitierte chorartig einen Text auf Arkonidisch, der Sprache der Altvorderen. Den Wortfetzen nach zu schließen, die Rhodan aufschnappte, handelte es sich um eine Ode aus den Zeiten der Methankriege.

Der Terraner löste den Blick von den Kleinstrobotern und ihrem Tun und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Greisin. Kel-fyna schritt so energetisch auf Athurn zu, dass es dem Zustand ihres gebeugten Körpers Hohn sprach . bis Rhodan das filigrane Korsett aus Terkonitstahl bemerkte, das sich unter der Kleidung und auf den frei liegenden Hautflächen der alten Frau abzeichnete.

Irgendwo musste sich auch ein Mechanismus verbergen, eine Art »Gehkraftverstärker«, der ihre maroden Gliedmaßen nicht nur stützte, sondern sogar mit mehr Kraft versah, als ihnen selbst in der Blüte ihrer Jahre zur Verfügung gestanden haben konnte.

»Erhabener.«

Selbst ihre Stimme klang so seidig, wie es keine Altersgenossin aus ihrem Volk noch zustande gebracht hätte. Wahrscheinlich erhielt sie auch Hilfe bei der Modulation. Entweder waren ihr neue Stimmbänder implantiert worden, oder es gab ein Gerät, das ihr diese Ausdrucksstärke ermöglichte, ähnlich dem Apparat vor ihren Augen .

So also war Athurns rätselhafte Andeutung bezüglich der blinden Dienerin, die eine wertvolle Zeugin sein sollte, zu verstehen! Rhodan ärgerte sich, dass er nicht gleich darauf gekommen war. Aus Respekt vor der alten Zofe verkniff er sich einen entsprechenden Kommentar.

Für sich selbst aber dachte er: Du bist ein noch größeres Schlitzohr, als ich dachte, mein geschätzter Fürst! Dich muss man offenbar mit höchster Vorsicht genießen.

Aber das war ohnedies angeraten.

»Kelfyna, teure Freundin«, begrüßte Athurn sie. »Wir sind froh, dass wenigstens dir nichts passiert ist. Wir hätten es nicht ertragen . « Er hielt inne, als würde ihm gerade erst bewusst, was er da sagte - noch dazu in Rhodans Gegenwart.

Der Terraner stutzte. War Athurns Stocken echt oder Teil einer Inszenierung, die der Fürst aus unbekannten Gründen für seinen Gast betrieb?

Das Resultat war zumindest das Gleiche: Im Umgang mit der alten Dienerin verhielt sich Athurn so, wie es Rhodan eigentlich bei der vermissten Gemahlin erwartet hatte. Um Kelfyna schien er in ehrlicher Sorge gewesen zu sein, bis zu dem Moment ihrer Begegnung. Welche Gefühle den Edlen allerdings hinsichtlich der Entführung Mifanys umtrieben, wollte Rhodan noch nicht abschließend beurteilen. Allzu entsetzt oder gar schockiert über ihr Verschwinden - über den Verlust seiner Frau! - war Athurn aber mit Sicherheit nicht.

Oder doch? War er nur in der Lage, sich perfekt zu beherrschen? Betrachtete er es als Pflicht, die er seiner Position schuldete, kein allzu privates Gefühl nach außen dringen zu lassen? Wollte er sich nicht noch angreifbarer machen, als er es durch Mifanys Entführung ohnehin schon war?

Mit Gewissheit konnte Rhodan nur eines sagen: Athurns inniges Verhältnis zu der alten Zofe schien davon nicht beeinflusst zu sein.

Athurn räusperte sich lange, dann fragte er Kelfyna: »Du hast alles mit ansehen müssen?«

Sie nickte, der Kopf nicht nur gestützt, sondern offenbar auch bewegt von den Ausläufern des künstlichen Exoskeletts.

»Lässt du es uns auch sehen?«

»Ich habe nur auf Euch gewartet, Erhabener.« Sie zog das brillenartige Ding aus undurchsichtigem Metall ab. Schmatzend löste es sich von der Haut, als sei es damit verklebt gewesen. Rhodan glaubte sogar dünne Fäden zu sehen, feiner als Haare, die sich in das Metallgestell zurückzogen, zuvor aber in Kelfy-nas Augenpartie und Schläfen verankert gewesen waren.

Athurn dankte, reichte der Dienerin den Arm und führte sie zu einem Sessel, auf dem sie sich niederließ. Dann bedeutete er Rhodan, ihm zu einer schmalen Konsole zu folgen, auf deren ebener Oberfläche er die Sehhilfe ablegte. Der Falkane betätigte ein paar Sensoren, worauf offenbar eine drahtlose Verbindung zwischen Konsole und »Brille« hergestellt wurde.

Nur wenig später begann es über der Konsole zu flimmern. Ein Hologramm baute sich auf. Es zeigte Perry Rhodan und Athurn del Falkan im Moment der Brillenübergabe. Wie Rhodan vermutet hatte: Die Sehhilfe glich nicht nur die Blindheit ihrer Trägerin aus, son dern zeichnete offenbar auch alles Gesehene über einen bestimmten Zeitraum hinweg auf!

Der Fürst spulte zurück und übersprang alles Unwichtige . bis hin zu dem Moment, da Mifany del Falkan ins Bild kam und sich die Ereignisse überschlugen.

Der Raum, in dem die Holoaufzeichnung spielte, war fraglos identisch mit dem, in dem sie gerade weilten. Athurns Gattin war mit der Pflege ihrer Schönheit beschäftigt, wobei ihr Kelfyna zur Seite stand - da erfolgte der vorwarnungslose Angriff. Mehrere Gestalten erschienen aus dem Nichts im Sichtfeld der greisen Zofe und stürzten sich augenblicklich auf die Erste Frau des Planeten.

Rhodan brauchte keine drei Sekunden, um die Identität der Angreifer zu erkennen. »Androiden!«, entfuhr es ihm. »Das sind Androiden! Täuscher! Aber sie scheinen .«

». teleportiert zu sein!«, fiel ihm Athurn ins Wort. »Kelfyna beschrieb es uns so, aber wir wollten es mit eigenen Augen sehen. Ihr wisst so gut wie wir, wie unwahrscheinlich es klang, dass Androiden über eine solche Paragabe verfügen sollen. Nun müssen wir Abbitte leisten. Kelfyna hatte in allen Belangen recht: Das sind des Teleportierens mächtige Androiden!«

Rhodan musste ihm zustimmen - mit einer Einschränkung: »Können wir ausschließen, dass sie lediglich aus Schutz von Deflektoren heraustraten und es nur den Anschein hat, als wären sie teleportiert?«

»Ihr meint, sie drangen als Unsichtbare in das Gemach ein und wurden dann sichtbar, um zu demonstrieren, wer unsere Gemahlin kidnappte?«

»Das wäre eine Möglichkeit, oder?«

Athurn verneinte entschieden. Noch einmal spulte er zum Anfang des An griffs zurück und verlangsamte dabei den real nur eine knappe Minute dauernden Ablauf der Entführung.

»Nein, seht selbst und seht genau hin. Sie berühren Mifany nur kurz, dann springen sie. Um sie hinter einen Deflektor zu zerren, hätten sie ihr ein eigenes Gerät anlegen müssen. Oder zumindest sähe man, wie sich der Wirkungsgrad eines der Deflektorträger allmählich auf sie ausweitet. Nichts dergleichen ist zu bemerken, selbst bei langsamstem Betrachten. Nein, auch wenn wir, wenn es um Psi-Angelegen-heiten geht, nicht über die Maßen bewandert sind, sieht das hier für uns eindeutig nach einem Teleportereinsatz aus!«

Die Argumentation des Fürsten verdiente Respekt. Die Bilder sprachen für sich.

»Wir haben die Brillendaten kopiert«, sagte Athurn, nahm das Gestell auf und brachte es zurück zu Kelfyna, die es ohne erkennbare Regung entgegennahm.

»Sie hätten unsere teure Amme töten können - und sicher hätten sie es getan, wäre sie ihnen nicht als Überbringerin ihrer Forderung von Nutzen gewesen.« Athurn nickte in Richtung der Greisin und lieferte Rhodan eine weitere Erklärung dafür, warum er so erkennbar stark an ihr hing. »Kelfyna, wiederhol bitte für den Großadministrator, was die Entführer von uns verlangen.«

Die Dienerin zögerte nicht. Im Prinzip gab sie nur wieder, was Rhodan schon von Athurn erfahren hatte: Dem Fürsten wurde strikt untersagt, sich auf die Seite der Regentenjäger zu schlagen; andernfalls müsse seine Gemahlin mit ihrem Leben bezahlen.

Athurn dankte Kelfyna und wollte ihr gerade gestatten, sich zu entfernen, als das Undenkbare zum zweiten Mal geschah.

Genau zwischen Rhodan und dem Falkanen materialisierte eine Gestalt, von der sofort klar war, dass sie nicht zum Mutantenkorps gehörte.

Ein Regentengardist!

Sofort zuckte Rhodans Hand zum Gürtel. Die Waffe, die dort im Holster steckte, schien wie von selbst zwischen seine Finger zu fliegen. Er riss sie hoch und .

»Nein!«, rief der Teleporter eindringlich.

Aber der Schuss war schon nicht mehr aufzuhalten.

*

Der Regentengardist musste ihn vorausgesehen haben. Der glühende Energiestrahl durchbohrte lediglich Luft und eine im Hintergrund plätschernde Zimmerbrunnenanlage. Im Nu brachte er das dortige Wasser zischend zum Verdampfen und sprengte den Kunststein, der Rhodan und Athurn als Splitterhagel um die Ohren flog.

»Nicht schießen! Ich bin kein Feind!«

Die Stimme verriet den Rematerialisierungspunkt des Tele-porters. Das leise Geräusch der Luftverdrängung hatte Rhodan inmitten des Tohuwabohus überhört.

Der Terraner wirbelte herum, hatte den Finger aber längst nicht mehr so nervös am Auslöser wie zuvor.

Eine vage Vermutung nahm Formen an, und sie wurde von den nächsten Worten des Androiden bestätigt: »Wir haben dich schon einmal gerettet - du solltest etwas dankbarer sein.«

Der Gardist strahlte demonstrative Friedfertigkeit aus. Spätestens nach seinen Worten war Rhodan überzeugt, dass hier tatsächlich kein weiterer Gegner aus dem Nichts aufgetaucht war, sondern . ja, was eigentlich? Kein Feind zu sein, bedeutete zwar nicht automatisch, Freund zu sein - aber wohl doch zumindest freundlich gesinnt. Zudem hatten diejenigen, die der Androide erwähnte, nicht über Teleporterfähigkeiten verfügt. Das war ein absolutes Novum.

Athurn war dem Wortwechsel verständnislos gefolgt. Ein kurzer Blick genügte, um klarzumachen, dass der Edle nicht bereit war, auch nur das allerkleinste Risiko einzugehen. Während Rhodan die Waffe senkte, richtete Athurn seinerseits eine auf den Androiden. Er musste ihn einfach für einen der Übeltäter halten, die seine Gemahlin entführt hatten und es wagten, Forderungen an ihn zu stellen.

Rhodan musste handeln. Worte allein genügten auf die Schnelle nicht, um Athurn del Falkan zu überzeugen - also warf er sein eigenes Leben in die Waagschale! Mit einem gewagten Sprung brachte er sich genau zwischen den Falkanen und den auf so ungewöhnliche Weise auftretenden Regentengardisten.

Athurn hatte den Finger schon am Auslöser. »Narr! Aus dem Weg! Lasst Euch doch nicht blenden, Rhodan.«

»Er ist keiner der Entführer!«

Athurn lachte verächtlich. »Sagt wer? Er etwa? Und das glaubt Ihr? Aus dem Weg, sofort, bevor er .«

»Führte er Übles im Schilde, wäre er ganz anders aufgetreten. Seht doch nur - er ist unbewaffnet!«

»Dem Augenschein nach vielleicht, aber .«

»Er ist es! Ich bin . seiner Art schon einmal begegnet. Sie sehen aus wie getreue Gardisten der Regenten, aber sie sind auf unserer Seite und wollen nichts anderes als wir: den Sturz der Tyrannen!«

»Das klingt uns zu abgedroschen, um glaubwürdig zu sein.«

Rhodan drehte sich zu dem Androiden um. »Wie ist dein Name? Du hast doch einen.«

»Mantor.«

»Also, Mantor, dann streng dich mal an: Was hast du zu bieten, um den Fürsten zu überzeugen? Ich bezweifle nicht, dass du mit guten Absichten gekommen bist. Was genau sind sie? Und wieso kannst du teleportieren? Antworten auf all diese Fragen würden sicher vertrauensbildend wirken - nicht wahr, Edler von Falkan?«

»Vielleicht«, knurrte Athurn zögernd. Er starrte immer noch über den Lauf seines Handstrahlers hinweg und schien nicht überzeugt. Dass Perry Rhodan ihm die Schussbahn verstellte, schürte seine Verärgerung weiter an.

»Ich bin in der Lage zu teleportieren, weil in mir ein Hellquarz der Kategorie A wirkt«, begann nun der Gardist. »Es . es gibt nur wenige wie mich, bei denen diese Fähigkeit ausgebildet ist, eine Handvoll nur, um genauer zu sein. Und nur solche, die sich damals an Bord der AURATIA befanden, wurden dazu auserkoren .«

Der Androide unterbrach sich. Seine Miene veränderte sich. Er hob die Brauen und legte seine Stirn in drei Falten. Sein Blick, eben noch auf Rhodan gerichtet, ging nun an diesem vorbei, und Staunen lag darin - in dem Maße jedenfalls, wie ein Androide zu einer solchen Regung fähig war.

Rhodan deutete den veränderten Ausdruck richtig, doch nützte es ihm nichts. Auch nicht, dass er zu den wenigen Menschen zählte, die so etwas wie eine Schrecksekunde nicht kannten. Was auch hinter ihm geschah - und worauf Mantor aufmerksam geworden war -, hatte seinen Anfang schon genommen. Es passierte bereits und war durch keine noch so schnelle Reaktion mehr zu verhindern.

Einem Reflex folgend setzte Rhodan an, sich umzudrehen. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie der Regentengardist abermals verschwand, sich scheinbar in Nichts auflöste. Im selben Moment fauchte und sengte etwas wie eine Nadel aus weißer Glut auf Rhodan zu.

Gleichzeitig blickte er in das schreckverzerrte Gesicht Cosmai Ceteras, in deren Schuss - der eigentlich dem vermeintlich feindlichen Regentengardisten gegolten hatte - Perry Rhodan sich mit seiner Reaktion hineingedreht hatte!

*

Ker-Sawolaks und Sel-Persulins Anstrengungen waren beendet, ohne dass ein greifbarer Erfolg erzielt worden wäre. Mit leeren Händen traten sie dem Prim-Regenten entgegen, der in Orl-Mesnitas Begleitung durch den Zugang in der zehn Meter dicken Wand in die Bordzentrale der AURATIA trat.

Lok-Aurazin hielt mit seiner Enttäuschung nicht hinterm Berg. Für einen kurzen Moment schweiften seine Gedanken ab zu den Truppen, die er ausgesandt hatte, um Perry Rhodan und den mit ihm kooperierenden Falkanen den Garaus zu machen. Er hoffte, dass die Meldungen, die er von ihnen erwartete, nicht weiteres Frustrationspotenzial bargen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er sich die Rückkehr an die Macht um einiges einfacher vorgestellt hatte. Mit solch entschlossenem Widerstand, wie ihn der Großadministrator des Vereinten Imperiums ihnen entgegenbrachte, hatte er nicht gerechnet.

Vorsicht! Einen Feind, den man bewundert, kann man nicht besiegen, maßregelte sich Lok-Aurazin sogleich.

Vielleicht war dies das Problem, an dem er laborierte und das ihn zu oft im entscheidenden Moment hatte zaudern lassen. Er musste Perry Rhodan verachten - dann würde er ihn auch zertreten können wie ein lästiges Insekt.

»Die KLINGE schweigt also noch immer«, kommentierte er das Versagen der beiden Regenten. »Zumindest redet sie nicht mit uns.«

»Du denkst wirklich, sie kollaboriert mit dem unbekannten Feind, der für die Anschläge verantwortlich ist?«, fragte Sel-Persulin mit heiserer Stimme.

Ebenso wie Ker-Sawolak, war er zuvor vom Menta-Regenten, dem einzigen Zeugen des Vorfalls, über das Attentat auf Lok-Aurazin informiert worden.

»Alles deutet darauf hin, dass jeder unserer Schritte beobachtet wird«, antwortete der Prim-Regent. »Und dass der Beobachter ganz gezielt angreift, sobald er sich im klaren Vorteil wähnt. Das ist nur mit den Mitteln möglich, die ihm die KLINGE DER ERKENNTNIS bietet! Zeitweilig dachte ich sogar schon, dass der Rechner selbst unser Feind ist. Aber eigentlich vermute ich einen lebendigen Gegner hinter unseren Problemen. Einen, der Zugriff auf die KLINGE hat und virtuos mit deren Möglichkeiten umzugehen weiß.«

»Wenn dem wirklich so ist«, sagte Sel-Persulin bestimmt, »ist es dringlicher denn je, die KLINGE auf unsere Seite zu bringen. Und zwar mit Mitteln, über die der Gegner keinesfalls verfügt.« Er teilte den anderen Regenten mit, was er meinte.

Tu es!, gab Lok-Aurazin ihm freie Hand. Versuch, den Rechner mithilfe deiner Parasinne zu erreichen und das Problem, das ihn gegen uns einnimmt, zu beseitigen! Die anderen können dich dabei unterstützen.

Und du?, erkundigte sich Sel-Persulin angespannt.

Ich werde mich auf die Jagd nach demjenigen begeben, der bislang Jagd auf mich und uns alle machte. Er soll am eigenen Leib erfahren, was es heißt, nicht länger der Jäger, sondern der Gejagte zu sein!

*

Es klang, als schneide ihm ein glühendes Rasiermesser durch die Ohrmuschel - obschon Cosmai Ceteras Strahlerschuss ihn um ein beträchtliches Stück verfehlte.

Im allerletzten Augenblick hatte die Administratorin von Trafalgar erkannt, wer sich da in ihre Schussbahn geworfen hatte. Cosmai hatte ihre Waffe um eine Winzigkeit zur Seite gerissen, wohl eher vor Schreck als in tatsächlicher Absicht, und damit den entscheidenden Unterschied bewirkt. Bei der Distanz zwischen ihr und dem Großadministrator genügte diese kleine Bewegung, um den Strahlerschuss weit genug an Rhodan vorbeigehen zu lassen. Wie sie, kam auch er mit dem Schrecken davon.

Aber es war noch nicht vorbei.

Der Regentengardist, Mantor, hatte sich gerade noch in Sicherheit teleportiert und materialisierte nun unmittelbar neben Cosmai Cetera. Wollte er ihr die Waffe aus der Hand nehmen oder ihr gar etwas antun? War er ihnen vielleicht nicht so wohlgesinnt, wie er behauptet hatte?

Rhodan hoffte auf die erste Alternative, musste aber mit dem Schlimmsten rechnen. Der Sofortumschalter reagierte schneller als der teleportierende Gardist.

Mit einem Sprung, der vermuten ließ, er könne selbst telepor-tieren, brachte sich Rhodan neben die hübsche Administratorin. Noch immer war ihr Gesicht vom Schock gezeichnet; kein Wunder, es war schließlich kaum eine Sekunde vergangen, seit sie ihren Schuss abgegeben hatte. Rhodan warf sich zwischen Cosmai und Mantor. Der Androide war bereits im Begriff, die Hand nach ihr auszustrecken - nun ließ er es sein.

So schnell wie die Situation sich zugespitzt hatte, entspannte sie sich auch wieder. Rhodan klärte Cosmai Cetera über ihr Missverständnis auf.

»Ich dachte, Sie seien in Gefahr«, sagte sie leise. In ihre blaugrünen Augen kehrte jenes Strahlen zurück, das er schon bei ihrer ersten Begegnung bemerkt und das ihm gleich gefallen hatte.

»Dann bedanke ich mich für Ihre Hilfe, auch wenn sie nicht nötig war«, erwiderte der Großadministrator und erfreute sich an dem Lächeln, das auf ihrem Mund erschien. Es stand dem Strahlen ihrer Augen in Nichts nach.

»Und ich danke für Ihre >Treffsicherheit<«, warf Mantor ein, was ihm einen gespielt verwunderten Blick Rhodans eintrug.

»Ein Androide, der nicht nur Teleporter, sondern auch Komiker ist. Ich bin gespannt, was du noch für Überraschungen auf Lager hast.«

»Lasst uns das an einem würdigeren Ort besprechen«, schaltete sich Athurn in den Wortwechsel ein. Er wies mit einer knappen Geste zur Tür. »Ziehen wir uns in den Thronsaal zurück.«

Auf dem Weg dorthin fragte Rhodan per Funk einen ersten Frontbericht ab. Gucky konnte noch nicht mit detaillierten Informationen aufwarten; schließlich hatte die Schlacht, zumindest für ihn und seine Mitstreiter, gerade erst begonnen. Der Ilt versprach, sich sobald wie möglich und nötig wieder zu melden.

Im Thronsaal des Edlen von Falkan herrschten Prunk und Luxus. Die Wände waren mit Kristallen verkleidet und schufen einen Eindruck von Kälte, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte.

Der Fürst ließ seinen Begleitern Getränke und einen kleinen Imbiss bringen. Letzteren rührte Rhodan nicht an; er wollte endlich hören, was Mantor, der gegen seine Herren kämpfende Regentengardist, zu erzählen hatte.

Der Androide begann mit einer Frage. »Sagt euch der Name O-Mare-Tes-ka etwas?«

Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Wir waren seine . Kinder.«

*

Der legendäre, der bekannte gottgleiche O-Mare-Teska!

Den Namen hatte Perry Rhodan vor ein paar Tagen zum ersten Mal gehört, auf Magadon beziehungsweise Lamar-Grall, aus dem Mund von Grall-Pries-tern. Inzwischen wusste er, dass dieser O-Mare-Teska vor dreizehntausend Jahren das Flaggschiff der Regenten der Energie, die AURATIA, irgendwo im Meer versenkt hatte und zum Helden seines Volkes avanciert war.

Und nun hörte er diesen Namen von Mantor, der sich - und seiner Wortwahl nach auch andere - als Kinder O-Ma-re-Teskas bezeichnete.

Was steckte dahinter?

Der Regentengardist zeigte sich sehr auskunftsfreudig.

Vor dreizehntausend Jahren ließ O-Mare-Teska die AURA-TIA, das wichtigste Schiff der Regenten, verschwinden. Gemeinsam mit dem höchsten Astralaten, Eru Seenaa, gelang es ihm zudem, fünf der Regentengardisten auszuschalten. Mehr noch: Er ersetzte die ursprüngliche Zerebralmasse dieser fünf durch eine neue, die man in aller Eile aus seinen eigenen Zellen herangezüchtet hatte. Fortan nannte er sie Teskatorinea, »Teskas Kinder«, und eine Gardistengruppe mit neuer Grundloyalität war entstanden.

Diese neue »Gesinnung« konnte allerdings durch den roboti-schen Teil, den Steuersender, überlagert werden. Genau das geschah mit vieren der fünf Teskatorinea. Nur ein Exemplar entging diesem Schicksal und lebte sein eigenes Leben - und dieses fünfte, genau genommen auch letzte »Kind« O-Mare-Teskas stand Perry Rhodan, Athurn del Falkan und Cosmai Cetera in Mantor gegenüber.

Hoffnung wallte in Rhodan auf. Im Kampf gegen die Regenten könnte sich Mantor als der Trumpf erweisen, auf den er ge-wartet hatte und den er so dringend brauchte! Der Gardist wusste, wo die AURATIA zu finden war - und mit diesem Wissen konnte das Vereinte Imperium vielleicht sogar den entscheidenden Schlag gegen die Regenten der Energie führen!

Wenn Lok-Aurazin und den seinen der Zugriff auf ihr Flaggschiff verwehrt blieb, wie sollten sie die uralte Fehde gegen die Arkoniden, Terra und alle dem Solaren Imperium angehörenden Welten fortsetzen?

Doch Mantor selbst bremste die optimistischen Planungen des Großadministrators schnell aus.

»Ich kann nicht zurück zur AURATIA«, sagte er kopfschüttelnd auf Rhodans entsprechende Worte. »Nicht ohne für eure Sache ... verloren zu gehen.«

Seine drei Zuhörer schauten ihn fragend an. Mit einem Blick und einer Geste forderte Rhodan ihn auf, deutlicher zu werden. Der Terraner weigerte sich, das eben noch verspürte Hochgefühl so schnell wieder aufzugeben. Es ließ nach, erlosch aber nicht völlig. Irgendetwas musste sich mit Mantors Hilfe doch anfangen lassen!

»Wenn ich zum Flaggschiff zurückkehre, gerate ich in den Bereich eines Senders«, erklärte der Gardist. »Ich würde sofort umprogrammiert und auf die Seite der Regenten geholt werden. Dafür ist bereits Sorge getragen, und daran würde kein Weg vorbeiführen.« Sein sparsames Mienenspiel drückte Bedauern aus.

»Ich kann euch nur zu einem anderen Schritt raten«, fuhr Mantor fort.

Das Signal von Rhodans Funkarmband unterbrach ihn jedoch.

Der Terraner schaute aufs Display und meldete sich. »Gucky, wie steht's?«

Sie alle hörten die Stimme des Mausbibers, hell wie eh und je und dennoch düster. »Wie hat man bei euch früher gesagt? Hier ist die Kacke am Dampfen .«

*

Die Ruhe selbst zu sein, zählte im Allgemeinen zu seinen großen Stärken. Strategisches Denken in allen Lebenslagen, logische Planung ... Genau dieser Eigenschaften wegen war er der Perry Rhodan, und im Laufe von mittlerweile fast zweihundert Jahren selbst zur Legende geworden. Nicht nur, weil er eine immer noch lebende Legende war .

Im Gegenteil, die relative Unsterblichkeit hatte sogar am wenigsten damit zu tun. Schließlich war sie nicht sein Verdienst, sondern ihm lediglich verliehen worden.

Doch in dieser Situation fiel es selbst ihm schwer, einen kühlen und klaren Kopf zu bewahren. Weil es wirklich an allen Ecken und Enden brannte! Und er hatte, verdammt noch mal, nichts in der Hand, um wenigstens einen dieser Brände zu löschen.

Draußen ging es zu, wie Gucky gesagt hatte: »Die Kacke war am Dampfen.« Die Robottruppen der Regenten schlugen auf allen Raumhäfen des Planeten zu.

Ihr Ziel war die Zerstörung der falkanischen Schiffe, und sie schufen so viele Fronten, dass die Grall, so eifrig sie auch zu Werke gehen mochten, kaum damit nachkamen, sich ihnen entgegenzustellen. Sie konnten sie nicht aufhalten.

Athurn, der Edle von Falkan, stand im Grunde auf Rhodans Seite, beäugte den Terraner aber mit Argwohn. Auch Rhodan begegnete seinem Gegenüber nach wie vor mit einer Vorsicht, die eher hinderlich als hilfreich war. Zumal ihm im Laufe der jüngsten Gespräche vollends klar geworden war, dass es dem Falkanen nicht vorrangig um das Wohl seiner Gattin ging. Noch nicht einmal um die Regenten der Energie, sondern nur um die eigene Macht.

Diese Art von Politik war Rhodan verhasst, und er legte großen Wert darauf, sie selbst tunlichst zu vermeiden. Was leider keineswegs hieß, dass er dagegen gefeit war, in derartige Ränkespiele verstrickt zu werden .

Es drängte ihn, direkt in die AURATIA vorzustoßen. Doch der Weg war ihm verwehrt, fürs Erste jedenfalls. Er durfte den Regentengardisten nicht opfern.

Ganz kurz hatte Rhodan mit dem Gedanken gespielt, Mantor zu zwingen, ihn und die Mutanten zur AURATIA zu führen. Vielleicht hätte sich der Gardist sogar dazu bereit erklärt, wenn Rhodan nur ausreichend darauf drängte. Aber das tat er nicht -nicht zuletzt, weil Mantor ihm möglicherweise auch anderweitig von Nutzen sein konnte.

Rhodan atmete tief durch, zweimal, dreimal. Das unangenehme Gefühl, die Situation wachse ihm über den Kopf, verging ... fast.

Im Grunde blieb ihm keine andere Wahl, als die Einschätzung des Regentengardisten auch als die seine zu akzeptieren und dessen Rat zu folgen. Zunächst musste Mifany del Falkan befreit werden. Damit wären die Regenten um ihr stärkstes Druckmittel gebracht, die Falkanen und das Vereinte Imperium wieder uneingeschränkt handlungsfähig. Und dabei konnte ihnen Mantor helfen.

Blieb also noch Athurn del Falkan. Ihn musste er von der Richtigkeit dieses Vorgehens überzeugen - und ein bisschen auch sich selbst .

Am Ende war es Cosmai Cetera, die sich als das Zünglein an der Waage erwies.

»Denkt doch nur, wie Ihr dastündet, wenn Ihr nichts zur Rettung Eurer Gemahlin unternähmet, wenn Ihr nur feige die Hände in den Schoß legtet und Euch dieser Erpressung beugtet!«, drang Cosmai auf den Fürsten ein. »Das wäre eine Schmach, eine Niederlage vor Eurem eigenen Volk, von der Ihr Euch nie mehr erholen würdet. Jeder zukünftige und auch nur denkbare weitere Aufstieg, jeder wie auch immer geartete politische Erfolg wäre Euch verbaut. Im Grunde könntet Ihr gleich abdanken.«

Plötzlich war die Luft im Thronsaal zum Schneiden dick. Athurn del Falkans rote Augen schienen zu lodern, sein Blick die Administratorin Trafalgars verbrennen zu wollen. Um seine Mundwinkel zuckte es unbeherrscht. Einen Moment lang erweckte der Edle den Eindruck, er könne und würde ein tatsächliches Donnerwetter heraufbeschwören.

Dann war dieser Moment vorbei, und der Falkane tat, als sei nichts gewesen.

»Wir werden darüber nachdenken«, antwortete er ruhig und ging.

Perry Rhodan sah zu Cosmai Cetera hin, die seinen Blick erwiderte. Rhodan schenkte ihr ein Lächeln, das seine Hochachtung vor ihrer »diplomatischen Leistung« zum Ausdruck brachte.

Auch Cosmai lächelte - wie er verhalten triumphierend, aber aus irgendeinem Grund ein wenig traurig.

Vielleicht bedauerte sie ja, so wie er, dass ihnen auf absehbare Zeit keine ruhige Stunde vergönnt sein würde. Kein Augenblick, den sie ungestört miteinander verbringen konnten.

»Perry Rhodan?«

Unbemerkt war der abtrünnige Regentengardist zu ihm getreten; vielleicht war er teleportiert.

»Ja?« Der Großadministrator wandte sich zu ihm um.

»Ich habe noch nicht alles preisgegeben, was von Belang ist.«

Rhodan sah ihn verwundert an. »Niemand hindert dich daran, uns alles zu sagen, was du für wichtig hältst. Wir werden einige Zeit brauchen, bis wir eine brauchbare Spur gefunden haben, um Mifany del Falkans Aufenthaltsort ermitteln zu können.«

»Genau darum geht es«, sagte der Androide.

Rhodan hob die Brauen.

»Ich glaube, ich könnte herausfinden, wo meine Brüder sie gefangen halten.«

*

Der Keim des Zweifels war gesät. Seit ihrer gemeinsamen Arbeit an der Hardware des Bordrechners traute Ker-Sawolak Sel-Persulin nicht mehr über den Weg. Beschäftigte sich sein Mitstreiter nur alibimäßig mit den Prozessoren und sonstigen Bauteilen, über die sie Zugang auf die KI-Struktur der KLINGE DER ERKENNTNIS zu erlangen versuchten?

War Sel-Persulin der vermutete Saboteur und Attentäter? Wollte er Lok-Aurazin ausschalten, so wie er bereits Pal-Singaro ausgeschaltet hatte und die übrigen Regenten noch ausschalten wollte, nach und nach?

Das einmal geweckte Misstrauen trieb Ker-Sawolak dazu, sich etwas abzusetzen. Er vertraute auf seine eigene Stärke -und wollte diese vorrangig nutzen, zunächst einmal um am Leben zu bleiben. Um die KLINGE mochten sich die anderen kümmern, vorgeblich oder wahrhaftig. Er würde die Rolle des Beobachters übernehmen.

Ihm war egal, ob er damit den Verdacht auf sich lenkte. Er wusste, dass er nicht der gesuchte Saboteur war, dass er nicht nach Allmacht und Alleinherrschaft strebte. Für die anderen hingegen hätte er seine Hand nicht ins Feuer gelegt, für keinen von ihnen!

Lok-Aurazin schien als Gefahrenquell auszuscheiden, aber sicher durfte man sich dessen nicht sein. Gerade der Prim-Regent war mit allen Wassern gewaschen ... Nein, es blieb dabei: Vertrauen konnte Ker-Sawolak nur sich allein!

Irgendwann erregte eines der kastenförmigen Erfüllerdepots seine Aufmerksamkeit. Diese Magazine voller nützlicher Gebrauchsgegenstände und Waffen waren auf dem ganzen

Schiff verstreut zu finden. Aber bislang war er noch auf keines getroffen, das ... zu ihm sprach.

Eigentlich sang es, und er wunderte sich, dass die anderen es nicht hörten oder darauf reagierten. Dann wurde ihm klar, dass sie außer Hörweite waren. Er hatte sich aus dem unmittelbaren Zentralebereich in die Abteilung begeben, die für astronomische Beobachtungen und Auswertungen eingerichtet war.

Die hier herrschende Ruhe, gaukelte ihm einen fragwürdigen Frieden vor.

Und spätestens der Gesang, der aus dem Depotgehäuse drang, beendete die Illusion der Abgeschiedenheit vollends.

»KLINGE?«, fragte Ker-Sawolak in die Stille hinein. Sein Blick heftete auf dem Kasten, der etwa vier Meter Kantenlänge hatte und kniehoch war.

Kam der Gesang vom Zentralrechner? Gesang, der an die alte Heimat und das Leben erinnerte, als es noch von einer genießbaren Normalität geprägt gewesen war. Aber diese Welt existierte nicht mehr, sie war .

Das Geräusch verstummte.

Kel-Sawolak wartete ab, ob er erneut anheben würde, aber nichts geschah. Hatte er sich getäuscht? Die lange Stasis - diese mit nichts vergleichbare Art zu schlafen - war gewiss nicht ohne Nebenwirkungen verlaufen.

Möglich, dass er zu schnell zu vieles getan und gewollt hatte, genau wie seine Mitregenten. Wahrscheinlich hätte er Körper und Geist nicht ohne Eingewöhnungszeit im geschehenen Maße beanspruchen dürfen. Vielleicht hatte er es psychisch nicht verkraftet und war dabei .

Nein! Er verbat sich die Selbstzweifel. Mit einem telekineti-schen Impuls ließ er den Deckel des Depots aufklappen.

Darin lagerte kein Gegenstand.

Sondern eine Gestalt, ein Magadone, dessen Merkmale nur einen Schluss zuließen: Das ... bin ich!

Ker-Sawolak hätte wissen müssen, was dies bedeutete. Es war ein Mittel, dessen sich die Regenten oft bedienten, um ihre Gegner zu verwirren und zu überrumpeln. Und es gelang auch heute: Er wurde verwirrt und überrumpelt!

Genau dieser Moment genügte. Wie eine Springpuppe schnellte das ... Ding aus dem Kasten hoch und warf sich auf ihn.

Der Täuscherandroide kämpfte nicht. Stattdessen griff er nach Ker-Sawolak, in dessen Vorbild er geschaffen war, und riss ihn ins Verderben. Er explodierte!

Schon der Gesang hätte mich warnen müssen, war der letzte Gedanke des Regenten, den er mit ins Sterben nahm. Die Stimme kam mir gleich so bekannt vor ...

*

Es stimmte tatsächlich: Sie waren Brüder, und Mantor war eins mit ihnen. Mehr als jeder Zwilling, denen ja unsichtbare Bande nachgesagt wurden, mit dem anderen eins sein konnte.

Mantor war Teskas Kind, eines von fünf ganz speziellen Kindern, die der Große Vater einst aus Regentengardisten erschaffen hatte - seine Teskatorinea. Und wie die anderen vier, die unfreiwillig die Seiten gewechselt hatten, durchströmte auch ihn die Kraft eines Hellquarzes, der ihm nicht nur zu teleportie-ren erlaubte.

Obwohl sich Mifany del Falkans Entführer abzuschirmen versuchten, konnten sie das besondere Band, das zwischen ihnen bestand, nicht völlig durchschneiden. Mantor erbat sich einen Raum, in dem er sich absolute Stil le erhoffte. Durch ein völliges Aussperren störender Sinneseinflüsse wollte er sich ganz auf sich und seine Brüder konzentrieren. Gelang ihm dies, so erfuhren auch die neuen Freunde - Freunde? Konnte er diesen abstrakten Begriff überhaupt auf sich und sein Umfeld anwenden? - von seiner telepathischen Verbindung.

Es gab kein Zögern - nicht von Seiten des Mannes jedenfalls, der sich Perry Rhodan nannte. Und jener Rhodan, Führer eines mächtigen Sternenreiches, überzeugte den Falkanen Athurn, um dessen Frau es ging, ein weiteres Mal.

Danach wurde Mantors Wunsch rasch entsprochen.

Ein abgeschotteter Raum. Vollkommene Stille. Konzentration auf das eigene Ich und . die fernen Brüder. Die Böses im Schilde führten - im Auftrag der Regenten, denen auch Mantor einst gedient hatte. Sie waren seine Herren gewesen, vor O-Mare-Teskas Eingreifen.

In jener Stille, während seine Parasinne wie Fühler aus dem Palast der Kristalle hinaustasteten, wurde Mantor zum ersten Mal bewusst, wie sehr er den Vater vermisste. Der, der ihm die Augen geöffnet und gezeigt hatte, wofür es sich wirklich zu kämpfen lohnte.

Er wünschte, er hätte den Großen Vater noch einmal sehen -und sprechen! - können.

Doch er spürte, wie sehr ihn der Gedanke von seiner Suche nach den Mentalschwingungen seiner Brüder ablenkte. Mantor untersagte sich jede weitere Gefühlsduselei.

Er war ein Androide, und er war bereit, sich wie ein solcher zu verhalten. Sich der Sache und Aufgabe unterzuordnen.

Das war seine Bestimmung, seine Aufgabe im . Leben.

Mantor tastete sich weiter und weiter über den von wundervollen Kristallformationen geprägten Landschaftsgürtel, der diesen Planeten prägte.

Entfernung spielte bei dem, was er versuchte, nur eine untergeordnete Rolle. Es gab keine Städte auf Falkan, die diesen Namen verdient hätten, aber selbstverständlich gab es riesige kelchförmige Wohngebäude, in denen größere Gemeinschaften von einstigen Kolonialarkoniden lebten. Wann immer Mantors Sinne diese Planetenbewohner streiften, wurde er kurz abgelenkt und musste sorgsam prüfen, ob sich unter dem Gewimmel nicht die Gesuchten verbargen. Flüchtende, die alles unternahmen, um sich einer solchen »Ortung« zu entziehen.

Aber das Band war zu mächtig, um sich der Suche eines Bruders komplett zu versperren - darauf baute Mantor.

Und so streifte er weiter durch die Weiten des planetenum-spannenden Kontinents bis hin zu dem einzigen großen Binnengewässer, das es auf Falkan gab.

Ausgerechnet dort, im stillen Reich der Fische, wurde er schließlich fündig.

*

Sie hatten sich auf dem höchsten Balkon des Palastes eingefunden, vor dem Thronsaal. Die Luft war kühl, der Wind zerrte an Kleidung und Haar. Der violette Himmel schien näher gerückt zu sein. Hoch im Zenit stand Norak-Tar, das Zentralgestirn dieses Sonnensystems, das insgesamt neun Planeten und deren Monde umfasste.

Falkan war der sechste der Umläufer und rund 5,5 astronomische Einheiten von dem Licht und Wärme spendenden Stern entfernt. Schwer kraft, Größe und Atmosphärezusammensetzung ähnelten stark den auf Terra herrschenden Bedingungen.

Anders als auf Terra gab es nur einen einzigen gewaltigen Kontinent und ein einziges Binnenmeer, und dessen Zentrum war die Tiefe Spalte. Diese Wassermasse war etwa 3000 Kilometer lang und hatte eine annähernd konstante Breite von 200 Kilometern; an seiner tiefsten Stelle lag der Grund etwa neun Kilometer von der Oberfläche entfernt.

Irgendwo in diesem Gewässer lag die AURATIA versenkt. Und laut Mantor sollte sich genau dort auch das Versteck befinden, in dem Mifany del Falkan, die Fürstgemahlin, von den Teskatorinea gefangen gehalten wurde.

»In einer unterseeischen Höhle?«, vergewisserte sich Athurn

noch einmal, während seine Hände sich um den schmalen Lauf des Balustradengeländers krampften.

Um sie herum war die Schönheit des Kristallgürtels zu bewundern, aber keiner der Betrachter hatte in diesem Moment Sinn dafür. Der achteckige Kuppelbau schmiegte sich mit seinen drei Kilometer hohen Türmen, die die Eckpunkte markierten, wie eine skurrile Laune der Natur in die Gegend aus gewachsenem Kristall.

»Und wie sicher ist diese Behauptung eines .« Er verstummte. Mit Mühe hielt er die Maske eines souveränen Herrschers aufrecht. Seine Kiefermuskulatur arbeitete. Am Hals trat fast daumendick die Hauptschlagader hervor.

»Mantor ist unser wertvollster Verbündeter in dieser schwierigen Situation«, betonte Perry Rhodan mit eiserner Geduld. »Er hat uns wertvolle Informationen gegeben, denen ich vertraue - denn ich vertraue ihm. Und ich gedenke, aktiv zu werden, mit oder ohne Eure Unterstützung, Edler von Falkan. Aber wenn ich Euch erinnern darf: Es geht um Eure Frau. Und wenn Euch auch nur ein bisschen an ihrer Befreiung liegt .«

»Daran liegt uns sehr viel! Sie ist das Wichtigste, was wir haben!«, beteuerte Athurn. »Allerdings verwundert es uns zunehmend, wie blind Ihr der Aussage eines . nun, dieses Mantors folgt. Es kann auch ein groß angelegter Hinterhalt sein, in den wir - wir alle! - gelockt werden sollen. Ein Enthauptungsschlag des Gegners, Ihr versteht? Wenn es den Regenten gelänge, Euch und uns gleichzeitig auszuschalten, wer böte ihnen dann überhaupt noch die Stirn?«

»Ihr glaubt, Mantor sei so etwas wie eine fünfte Kolonne, mit dem Ziel uns zu täuschen und den Regenten ans Messer zu liefern?«, fragte Rhodan kühl.

»Wäre das so unwahrscheinlich? Alles, was er berichtete und erzählte, über sich, über seinen >Vater< ... Es könnte Teil der Lüge sein.«

»Aber es stimmt mit meiner früheren Erfahrung überein. Ich wurde von den Kindern O-Mare-Teskas gerettet - ohne sie würde ich heute nicht mehr hier stehen. Warum sollten sie mich damals vor dem Tod bewahren und mir jetzt eine Falle stellen?«

»Ihr wisst so gut wie wir, dass sich dafür Gründe finden ließen. Es lässt sich für alles ein Grund, eine Erklärung finden, wenn man es nur darauf anlegt.«

»Und ebenso gut kann man alles schlechtreden.« Rhodan nickte freudlos. »Wie ich schon sagte: Ich bin bereit, das Risiko einzugehen - obwohl es sich um Eure Frau handelt, nicht um meine. Macht Ihr daraus, was Ihr wollt, aber die Zeit drängt! Ihr beteuert Eure Liebe und Wertschätzung zu Mifany, aber Euer Zaudern straft diese Worte Lügen. Bedenkt, was für Euch auf dem Spiel steht, wir sprachen schon einmal darüber. Stirbt Eure Gemahlin, weil Ihr untätig verharrt, wird die Bevölkerung Eures Reiches dafür wenig Verständnis aufbringen. Es wird Eurem Ansehen schweren Schaden zufügen. Und Eure anschließende Trauer - mag sie nun ehrlich oder geheuchelt sein - wird die aufgebrachten Stimmen nicht zum Verstummen bringen. Ihr werdet Euch schwertun, Eure Regentschaft aufrechtzuerhalten. Eine Regentschaft, die Jahrtausende alte Tradition hat, wie ich Euch wohl nicht zu erinnern brauche.«

»Ihr seid anmaßend, Rhodan von Terra!«

Perry Rhodan nickte ungerührt. »Ihr habt recht. Und wisst Ihr was? Es bereitet mir Genugtuung, in dieser Angelegenheit anmaßend zu sein und Euch schon im Vorfeld auf die Folgen von Mifanys Tod hinzuweisen. Folgen für Euch, für das Haus Fal-kan und den Thron . Noch könnt ihr sie verhindern. Ihr müsst es nur wollen, ihr müsst aktiv werden! «

Plötzlich ging ein sichtbarer Ruck durch Athurn. »Ihr irrt Euch. Ihr irrt Euch gewaltig.«

Der Großadministrator verzog den Mund, aber Athurn sprach bereits weiter, wobei sein Ton hörbar freundlicher wurde.

»Wir machen uns die allergrößten Sorgen um Mifany, um unseren Stern - und vielleicht verstellt uns das den Blick fürs Wesentliche, den Blick für den Moment, da gehandelt werden muss. Wir sind Euch für Euer Eintreten und Zurechtstutzen dankbarer, als Ihr es wahrscheinlich glauben mögt. So lasst uns denn handeln - gemeinsam. Bevor es wirklich zu spät ist für unsere teure Gattin.«

Trotz dieser Worte gelang es Rhodan nicht, Athurn del Falkan auch nur ein annähernd vergleichbares Vertrauen entgegenzubringen, wie er es Mantor gegenüber tat.

»Wir haben die ungefähren Koordinaten ihres Aufenthaltsorts«, sagte er. »Darauf lässt sich aufbauen. Ich schlage vor, dass wir - wenn es Euch wirklich ernst ist - mit zwei unabhängig voneinander agierenden Einsatzkommandos zuschlagen.«

»Erklärt es uns genauer.«

»Ihr mobilisiert eine überschaubare Anzahl von Kelchen der Ehre - die besten der besten Piloten, die auch für unkonventionellere Missionen geeignet sind.«

»Was meint Ihr, unkonventionell?«

»Sie sollen einen Einsatz >fliegen<, der sie an den Ort von Mi-fanys Gefangenschaft heranbringt, während wir uns bereits im Innern der Höhle befinden und die Lage sondieren. Auf ein Signal hin werden sie einen Angriff von außen vortäuschen. Das sollte Ablenkung genug sein, um die Entführer zu überrumpeln.«

Sie erörterten Rhodans Vorschlag im Detail. Die Kelche der Ehre waren unterwassertauglich, was Grundbedingung für ein solches Unternehmen war. Sobald die genauen Koordinaten von Mifanys Gefängnis ermittelt waren, konnten sie binnen Minuten dorthin beordert werden.

Insgesamt sollten fünf Piloten an dem Spezialeinsatz teilnehmen, handverlesen von Athurn del Falkan.

»Das Ganze kann nur funktionieren«, schloss Rhodan, »wenn wir in der von Mantor beschriebenen Höhle die nötige Vorarbeit leisten. Wir, das sind außer mir selbst: Tako, der uns zum Ort des Geschehens teleportieren wird, Mantor, auf dessen plastische Beschreibung es ankommt, dass Tako überhaupt springen kann, Cosmai . « Er nickte der faszinierenden Frau, die schweigend bei ihnen stand, lächelnd zu. »... und Noarto, der Ara-Mediker.«

»Und wir!« Athurns Stimme troff vor Autorität. Gleichzeitig trat er vor Rhodan und blickte ihn fest an. »Einwände?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Es ist Eure Entscheidung, Fürst. Ganz allein Eure Entscheidung.« Er wandte sich um. »Tako, besprechen Sie sich mit Mantor. Es soll kein Sprung ins Blaue werden. Wir dürfen nicht sofort entdeckt werden.«

Rhodan stutzte. Er hob eine Braue und musterte den Mutanten mit sofort aufkeimender Sorge.

»Tako? Gibt es Probleme? Sie sehen so geistesabwesend aus. Ist Ihnen nicht gut?«

*

Tako Kakuta betrachtete die Hundertäugige Erhabenheit der Tausend Sterne mit unverhohlener Skepsis - aber er musste nicht fürchten, dass Athurn del Falkan dies überhaupt bemerkte, geschweige denn ahndete. Der Herrscher Falkans behandelte die Begleitpersonen des Großadministrators meist wie Luft, selbst wenn es sich um Angehörige des terranischen Mutantenkorps handelte.

Wie schlechte Luft, präzisierte Kakuta sein diesbezügliches Empfinden. Im Grunde war es ihm aber egal. Weil ihm beinahe alles egal geworden war, seit .

Er verdrängte den Gedanken an Jiang Zhou. Er versuchte es zumindest, versuchte sich selbst einzureden, dass er dies könne

- aber die bittere Wahrheit war, dass sie allgegenwärtig war in seinem Denken. Nicht einmal im Schlaf vergaß er, was mit ihr passiert war. Ihr Tod suchte ihn in schlimmsten Albträumen heim.

Weil alles richtig gewesen war. Alles! Wann würde er je wieder eine Person kennenlernen, bei der die »Wellenlänge« einfach stimmte?

Während ein Teil seines Gehirns dem Gespräch der anderen folgte - ja, sich sogar daran beteiligte -, dachte Tako an Perry Rhodan. Auch wenn es schon weit über ein Jahrhundert zurücklag: Der große Mann Terras hatte ebenfalls einst einen schweren Verlust erlitten. Noch heute machte ihn die Erinnerung daran mitunter traurig, wehmütig und melancholisch.

Rhodan hatte damals eine Frau geliebt - und verloren: Die Arkonidin Thora hatte seinen Werdegang vom einfachen amerikanischen Astronauten bis hin zum Kopf der Dritten Macht und heutigen Führer der über hunderte Welten verteilten und doch geeinten Menschheit entscheidend mit beeinflusst.

Tako hatte die streitbare, aber auch humorvolle und geistreiche Frau in jenen aufregenden Jahren selbst kennen und schätzen gelernt. Alles war im Auf- und Umbruch gewesen, und doch hatte sie Rhodan über alles geliebt, und sich letztlich für ihn und die Menschheit - der sie nicht einmal entstammte -geopfert.

Wie sie war Jiang zum Opfer geworden. Doch die asiatische Medikerin hatte es nicht selbst bestimmt, sondern war geopfert

worden.

Sie hatte leben, hatte weiterleben wollen! Mit ihm .

Tako spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Für Sekunden schloss er die Augen.

»... nicht gut? Tako? Was ist los? Haben Sie überhaupt gehört, was entschieden wurde?«

Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass sein Chef schon länger auf ihn eingeredet haben musste. Er räusperte sich und straffte seinen Körper. Mit entschuldigender Miene sah er Rhodan an. »Ich war in Gedanken, es tut mir leid, Sir, ich .«

»Es braucht Ihnen nicht leid zu tun, Tako.«

Rhodan nickte ihm zu. Ein Blick in die Augen des Großadministrators verriet Kakuta, dass er ihm nichts verheimlichen konnte. Auch ohne telepathische Fähigkeiten schien der charismatische Mann zu wissen, woran der Weggefährte und Freund gerade hatte denken müssen. Aber er drang nicht weiter in Tako ein, sondern respektierte, was dessen Körpersprache sich erbat: nicht darauf angesprochen zu werden, es mit sich allein ausmachen zu dürfen.

»Ich weiß, dass Sie sich im Ernstfall keine Blöße geben. Ich würde Ihnen immer und blind mein Leben anvertrauen. Sie mir Ihres auch?« Er lachte und zwinkerte Kakuta zu.

»Jederzeit, Sir, jederzeit!« Der Mutant erkannte, dass das Thema Jiang Zhou damit vorerst ad acta gelegt war. Er musste sich zusammenreißen.

»Dann kann mir nichts mehr passieren.« Rhodans Lächeln wich einer entschlossenen Ernsthaftigkeit. »Mantor gibt Ihnen jetzt eine genaue Beschreibung der Umgebung, in die Sie uns bringen müssen. Zunächst mich und Athurn, danach Cosmai Cetera und Noarto. Am Zielort wird aller Voraussicht nach die teure Gattin unseres Gastgebers gefangen gehalten. Mantor springt aus eigener Kraft.« Rhodan drehte den Kopf. »Mantor?«

Aus dem Hintergrund näherte sich der Regentengardist. Tako betrachtete ihn mit fast so gemischten Gefühlen, wie er sie Athurn entgegenbrachte, den er einfach nicht einzuschätzen vermochte. Einerseits schien der Fürst ehrlich um seine Gemahlin besorgt, andererseits erweckte er mitunter den Eindruck, dass er sie als lästigen Hemmschuh betrachtete, der ihn daran hinderte, konsequent den Weg zu beschreiten, für den er sich am liebsten entschieden hätte.

Athurn hasste die Regenten der Energie in etwa so .

... wie Tako Kakuta den Ara Noarto hasste, der sich ebenfalls in der Nähe befand. Rhodans Worten zufolge, sollte der Tele-porter ihn mit in den Einsatz nehmen.

Tako war sich seiner besonderen Gabe schon lange bewusst, wie auch der Tatsache, dass er nicht nur sich selbst kraft seiner Gedanken über eine räumliche Distanz befördern konnte. Doch nun überlegte er zum ersten Mal, ob es wohl möglich wäre, in diesem beinahe zeitlosen Moment der Entstofflichung - und bevor er wieder rematerialisierte - die Hand eines Mitreisenden loszulassen. Und ihn so für alle Zeit in das übergeordnete Kontinuum zu bannen .

*

Die Höhle war voller Licht.

Und Schatten.

Und ... Farben.

Rhodan atmete tief durch, als er zu Kakutas Linken materialisierte. Rechts von dem Mutanten verdrängte der Herrscher von Falkan die Luft, wo sich vorher kein fester Körper befunden hatte.

Der schmächtige Teleporter hatte sie beide gleichzeitig aus dem Palast befördert. Hierher, nach .

Der Großadministrator sah sich blinzelnd um. Ja, wohin eigentlich?

Kristall umgab sie. Eine Höhle, wie aus geschmolzenem und wiedererstarrtem, buntem Glas geformt. Es gab keine regelmäßige Form, wohin Rhodan auch blickte. Aber da waren Licht und Luft und eine Temperatur, die es unnötig machte, die Anzugaggregate zu bemühen.

Der geschlossene Helm faltete sich auf Knopfdruck im Nackenbereich des Kragens zusammen. Athurn tat es dem Terra-ner gleich. Er trug einen ähnlichen Anzug, weil nicht auszu-schließen gewesen war, dass ein Fehlsprung sie tief unter Wasser aus dem Sprung kommen lassen würde. Nur Tako öffnete den Helm nicht.

Sie verzichteten auf verräterischen Funk, verständigten sich stattdessen kurz per Handzeichen, dass alles wie besprochen weiterlaufen sollte. Dann löste der Gefährte sich auch schon auf . um - wenn alles gut ging - im selben Moment im »Wahren Kristallpalast«, wie die Falkanen ihren Regierungssitz nannten, stofflich zu werden.

Dort warteten die nächsten beiden »Passagiere« auf ihre Abholung: Cosmai Cetera und Noarto.

Rhodan war sich der Problematik, die zwischen dem Ara und Tako Kakuta herrschte, durchaus bewusst. Aber Privates und Persönliches musste in einem Fall wie diesem zurückstehen. Er war sich sicher, dass beide Parteien professionell genug waren, um dies zu beherzigen.

»Woher kommt das Licht?«, wandte sich Rhodan an den Fal-kanen, der sich ebenso mit einem Handblaster bewaffnet hatte wie er selbst.

»Aus den Kristallen«, antwortete sein Begleiter. »Und der Wechsel der Farben wird durch Fischschwärme verursacht, die im Binnenmeer beheimatet sind. Ihre Schuppen brechen das Licht wie .«

»Ich verstehe«, unterbrach Rhodan. Er lauschte. Sein Blick suchte die Umgebung ab.

Von den Entführern, den Teskatorinea oder der entführten Mi-fany, gab es nirgends eine Spur. Aber das lag auch - noch -durchaus in Rhodans Interesse. Er hatte Mantor gebeten, seine Brüder dahingehend zu belauschen, dass er einen Punkt abseits ihres aktuellen Aufenthaltsortes beschreiben konnte. So mussten sie sich nicht sofort einem Kampf stellen, der zudem unkalkulierbare Risiken für Mifany beinhaltet hätte. Nein, Tako sollte erst Verstärkung holen, zu sechst würden sie dann .

Athurn hatte etwas bemerkt. Mit einer herrischen Bewegung machte er Rhodan auf sich aufmerksam. Dann zeigte er in eine Richtung, wo sich ein Durchgang in der Kristallstruktur der Wände abzeichnete.

Rhodan konzentrierte sich und meinte nun auch, Stimmen zu hören. Eine Stimme aufjeden Fall; sie klang sehr feminin.

Mifany? Waren sie ihr doch schon so nah?

»Erkennt Ihr die Stimme?«, wandte er sich flüsternd an den Fürsten.

Er schüttelte den Kopf, zögerte, lauschte noch einmal - dann nickte er. »Sie könnte es sein. Wir ... sind uns nicht sicher.«

In diesem Augenblick tauchte Tako mit der zweiten »Ladung« auf, gefolgt von Mantor, der sich mit fast sichtbarer vor seinen Brüdern abschirmte. Rasch waren die Neuankömmlinge informiert, und gemeinsam strebten sie dem Ursprung der Laute zu.

Athurn zögerte noch, das mit seinen Einsatzkräften verabredete Signal abzustrahlen. Erst mussten sie sich vergewissern, dass sie keinem Bluff auf den Leim gingen, nicht in eine Falle tappten.

Und dass Mifany überhaupt noch am Leben war.

*

Der letzte Blitz verglühte, und in der Dunkelheit, die sich daraufhin sackartig über sie senkte, waren das letzte Ächzen eines Täuschers und das Scheppern zu hören, mit dem ein Zerstörer zu Boden stürzte - keine Mordmaschine mehr, nur noch Schrott.

»Das müssen die Allerletzten gewesen sein«, sagte Orl-Mesnita. Er gab sich keine Mühe, sein Keuchen zu unterdrücken.

Der Kampf, diese - hoffentlich - letzte Schlacht gegen die ihnen feindlich gesinnten Roboteinheiten hatte dem Meta-

Regenten und Lok-Aurazin alles abverlangt. Nur hätte sich der Prim nie die Blöße gegeben und sich das so deutlich anmerken lassen.

Lok-Aurazin ließ Orl-Mesnita seine Missbilligung nicht spüren. Trotzdem versetzte er scharf und nur in Gedanken: still!

Der Menta-Regent fuhr kaum merklich zusammen. Verzeih.

Lok-Aurazin nickte nur und ließ den Blick schweifen. Das Gleißen des eben noch tobenden Strahlerfeuers hatte die Dunkelheit nach dem letzten Schuss absolut wirken lassen. Jetzt -zwei, drei Augenblicke später - setzte sich der schwache grüne Schimmer einer hier und da in Gang gebrachten Notbeleuchtung dagegen durch.

Mechanische Leichen pflasterten den Boden um sie her.

Lok-Aurazin nickte abermals, zufrieden diesmal. Bis hierher immerhin war sein Plan aufgegangen. Ein gutes Gefühl - zur Abwechslung .

Sie hatten die letzten umprogrammierten Roboter hervorgelockt und sich ihre genauen Kenntnisse über deren Kampfverhalten zunutze gemacht; daran hatte sich schließlich nichts geändert, trotzdem die Einheiten jetzt, im wahrsten Sinne des Wortes, gegen sie eingestellt waren.

So war es Lok-Aurazin und Orl-Mesnita gelungen, ein paar Scharmützel vom Zaun zu brechen und ihre relative Überlegenheit in die Waagschale zu werfen; zudem hatten sie sich telepathisch immer wieder »abgesprochen«. Und ihre Strategie war von Erfolg gekrönt worden. Wie sein Begleiter, war auch Lok-Aurazin überzeugt: Soweit es ihre »leblosen« Gegner betraf, war es das gewesen.

Und jetzt .

Ker-Sawolak ist tot.

Orl-Mesnita, der Sel-Persulins Nachricht ebenso wie Lok-Aurazin empfangen hatte, erstarrte kurz.

Der Prim-Regent fragte nur: Wie?

Sel-Persulin teilte ihnen in knapper Form mit, wie Ker-Sawolak seiner Meinung nach gestorben sein musste. Die ... Reste, die er entdeckt hatte, ließen nur den Schluss zu, dass der Rekon-Regent einem Täuscher zum Opfer gefallen war, der ihn mit seinem eigenen Gesicht genarrt hatte.

Idiot, dachte Lok-Aurazin verbittert, schirmte diesen Gedanken jedoch sorgsam vor den beiden anderen ab.

Sobald er sich ein wenig beruhigt hatte, wandte er sich erneut an Sel-Persulin und Orl-Mesnita. Wir gehen weiter nach Plan vor.

Nach dieser Anweisung trennte er sich von Orl-Mesnita, der auch seinerseits in den schmutzig grünen Schatten der AURA-TIA verschwand.

Lok-Aurazin blieb nicht nur vorsichtig, er erhöhte seine Wachsamkeit sogar. Es hätte sich als tödlicher Fehler erweisen können, sich in Sicherheit zu wiegen, nur weil die Roboter ausgeschaltet waren.

Wenn ihn seine Ahnung nicht trog, war ihr gefährlichster Gegner nach wie vor aktiv. Er wartete auf sie. Und jetzt, seiner »Helfer« beraubt, mochte er noch gefährlicher sein als zuvor -wie ein in die Enge getriebenes, verzweifeltes Tier.

Vielleicht aber, und das war es, worauf Lok-Aurazin hoffte, ließ der Unbekannte nun seinerseits alle Vorsicht fahren und sich aus der Reserve locken.

Das setzte natürlich voraus, dass ihm sein eigenes Leben weniger galt als das Erreichen seines Zieles. Weniger als die Erfüllung seiner Aufgabe.

Lok-Aurazin rechnete damit, dass dem so war. Wenn er sich nicht irrte, würde sein Plan aufgehen. Und er glaubte nicht, dass er falsch lag .

Schritt um Schritt schlich er durch das dämmrige Schiff, über Stege und Leitern, stets darauf gefasst, von einem neuen heimtückischen Anschlag des unsichtbaren Gegners erwischt zu werden. Und stets bereit, sich einem solchen Angriff mittels seiner Parakräfte zu entziehen.

Überrumpelt wurde Lok-Aurazin trotzdem ...

Sein unbekannter Gegner gab seine Unsichtbarkeit auf - jedoch ohne sich dem Prim-Regenten zu zeigen. Irgendwo hinter dem Prim trat er aus einem Versteck, und Lok-Aurazin musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass der Feind eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«, sprach ihn eine körperlose Stimme an. Zwischen den Worten knarrte Leder.

Lok-Aurazin gehorchte, den Mund zum Lächeln verzogen, in den goldenen Augen ein triumphierender Schimmer.

Gut, dachte er, gut, dass er von hinten kommt. Sonst hätte ich mich jetzt verraten ...

»Darf ich mich umdrehen?«, fragte der Prim-Regent. »Ich möchte sehen, wer mich bezwungen hat.«

»Das sollst du auch sehen, Regent«, erwiderte der andere. Das letzte Wort klang fast, als spucke er dabei auf den Boden.

Lok-Aurazin drehte sich um die eigene Achse. Langsam, vorsichtig; er war darauf bedacht, keine Bewegung zu machen, die sein Gegner falsch interpretieren konnte.

Dann war der Unsichtbare nicht länger unsichtbar; der Regent der Energie stand ihm im Abstand von wenigen Metern gegenüber. Der Fremde, der eine Spur kleiner war als Lok-Au-razin, stand im Schatten zwischen zwei Notlampen. Nun tat er einen Schritt ins schwache Licht.

Und Lok-Aurazin sah seinen Verdacht bestätigt.

*

Sie gingen wie durch ein dreidimensional gewordenes Kaleidoskop. Das Farbenspiel malte ständig wechselnde, abstrakte Bilder auf die Kristallwände. Es vertrieb Schatten und holte sie wieder zurück, vertiefte sie, täuschte Öffnungen vor, wo keine waren, und tarnte tatsächlich existierende.

Rhodan hatte die Führung übernommen, Athurn hatte sie ihm überlassen. Gerne hätte der Terraner das als ein Zeichen ehrlicher Kooperation gesehen. Aber er gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass es eine solche zwischen ihm und dem Edlen von Falkan nie geben würde; zu mehr als einer - hoffentlich funktionierenden - Zweckgemeinschaft sollte es zwischen ihnen wohl nicht kommen.

Manchmal musste das eben genug sein. Rhodan wäre gerne mit jedermann gut Freund gewesen. Aber er war nicht - nicht mehr vielleicht - so naiv, an ein Universum zu glauben, in dem das möglich war. Dennoch gab er es nie auf, nach diesem Ziel zu streben.

Manchmal war schon der Weg das Ziel.

Die unter dem Meer liegende Kristallhöhle täuschte sie nicht nur mit Farben und Schatten, sondern auch akustisch. So wie die Wände das Licht brachen und die Augen narrten, spielten sie mit Geräuschen und führten die Eindringlinge ein ums andere Mal dem Gehör nach in die Irre. Und es gab mehr als genug Gelegenheiten, in die Irre zu laufen. Die Höhle, in der Mifany del Falkan gefangen gehalten wurde, schien in ein Netz aus Gängen und Schächten eingesponnen zu sein, auf dem unzählige Tonnen Wasser lasteten.

Keine beruhigende Vorstellung .

Sie mussten vorsichtig sein: Der Kristall trug jeden Laut weit in die Ferne - und somit unversehens auch zum Feind. Das machte die ermüdende Suche nach dem richtigen Weg nicht leichter.

Rhodan spürte, wie der Geduldsfaden seiner Gefährten strapaziert wurde. Spannung lag wie fühlbar in der Luft, als zöge sie sich um ihn und die anderen zusammen, um ihnen ganz langsam den Atem abzuschnüren. Er bemerkte, wie er allmählich kribbelig wurde. Es war zum Ausder-Haut-oder dem Schutzan-zug-Fahren!

Plötzlich waren sie da, ganz unvermittelt, als würde ihr Ziel wie eine Holodarstellung vor sie hinprojiziert.

Der Pfad, dem sie durch die Kristallmassen gefolgt waren, endete vor ihnen wie abgeschnitten und glatt geschliffen. Etliche Meter tiefer lag die Höhle, eine schalenartige Vertiefung im Kristall, scheinbar voller Farben, wie von unten her mit bunten Scheinwerfern angestrahlt. Ein fast psychedelischer Anblick.

Inmitten dieses Farbenspiels stand Mifany del Falkan, die Arme ausgebreitet, wie an ein unsichtbares Kreuz geschlagen. Von einem Fesselfeld an den Fleck gebannt, wie Rhodan vermutete. Über die nun relativ kurze Distanz sah er, wie sich der Mund der Falkanin bewegte. Ihrer Miene nach schien sie zu schimpfen, vermutlich zu fluchen - nur zu hören war sie fast nicht. Der trichterartige Zuschnitt dieser Höhle lenkte Mifanys Stimme und Worte wohl sonst wohin.

Durch den steten Farbenwechsel innerhalb des Kristalls entstand der Eindruck, als löse sich die Falkanin immer wieder auf, ganz kurz nur; ein wie von Stroboskoplicht hervorgerufener Effekt.

Er traf auch auf ihre Bewacher zu.

Stoisch, starr, selbst wie aus Kristall bestehend, standen sie um ihre Gefangene und behielten sie mit jener Reglosigkeit im Blick, zu der ein Mensch nicht fähig war.

Das waren sie, die anderen Kinder O-Mare-Teskas. Androiden wie Mantor, seine Brüder und doch quasi verfeindet; nicht wegen verletzter Gefühle oder dergleichen, sondern weil die einen ein im Grunde simples elektronisches Signal empfangen hatten und umgepolt worden waren - und andere, darunter Mantor, nicht.

Absurd eigentlich, dachte Rhodan, zum Lachen beinahe -aber andererseits gibt es für die Feindschaft zwischen anderen, organischen, wirklich lebenden Wesen mitunter noch viel armseligere Gründe ...

Der Terraner war im Begriff zu entscheiden, wie sie nun im Einzelnen vorgehen sollten - als ihm diese Entscheidung abgenommen wurde!

Wie auf ein Signal hin, und der Vergleich mochte den Nagel durchaus auf den Kopf treffen, wandten die vier Teskatorinea dort unten die Köpfe und schauten zu ihnen herauf.

Nein, korrigierte Rhodan sich, die vier schauten nicht zu ihnen herauf, der Blick ihrer Androidenaugen suchte vielmehr nur einen von ihnen. Er traf zielgenau wie ein Präzisionsschuss.

Mantor zuckte zusammen, als sei er getroffen. Er krümmte sich und sein Blick suchte und fand Rhodan. Der Großadministrator las Bedauern darin, eine Bitte um Verzeihung.

Hatte Mantor sie am Ende doch verraten, sie in eine Falle laufen lassen?

Nein. Auch das las Rhodan im Blick des Regentengardisten. Mantor war wirklich ein Abtrünniger, er stand auf ihrer Seite, der Seite der Befreier. Er wollte ihnen helfen, weil sie in seinen Augen - laut seiner Programmierung - für die richtige Sache kämpften.

Seine »Brüder« waren auf ihn aufmerksam geworden, weil seine Abschirmung letzten Endes nicht vollkommen genug gewesen war, um seine Präsenz zu verhehlen, zumindest nicht in solch unmittelbarer Nähe.

Es war müßig, darüber nachzudenken. Die Situation war umgeschlagen, präsentierte sich, wie sie war, und sie mussten sie so hinnehmen.

Fast war Rhodan froh, dass ihm die bewusste Entscheidung abgenommen worden war. Jetzt blieb ihm nichts weiter, als einfach zu reagieren. Das war es, worauf er sich am besten verstand, und er konnte sich darauf verlassen, dass er beinahe automatisch das Richtige tun würde.

Keine Sekunde war vergangen, seit die regententreuen Gardisten auf sie aufmerksam geworden waren. Eilig gab Rhodan dem Fürsten von Falkan das Zeichen, seinerseits den Kelchen der Ehre den Unterwasserangriff zu befehlen.

Athurn »gehorchte« und strahlte das verabredete Signal ab. Nahezu im gleichen Augenblick begann der Kristall wie unter monströsen Hammerschlägen zu erbeben - und ganz leise zu knirschen.

*

Plötzlich tobte der Kampf um Tako Kakuta, und er steckte nicht nur mittendrin, er beteiligte sich aktiv daran - ohne sich wirklich daran erinnern zu können, wie das Gefecht begonnen hatte. Nicht etwa, weil er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache gewesen wäre, sondern weil es so schnell gegangen war, dass Augen und Denken es kaum erfassen, geschweige denn verarbeiten konnten.

Einmal mehr musste Tako sich - wie auch seine Gefährten -ganz seinen Instinkten und Reflexen überlassen und sein Bewusstsein von dem abkoppeln, was jetzt sein Tun bestimmte. Das Gefühl war ihm vertraut, und dennoch immer wieder neu und auf fast angenehme Art erregend: Es war, als stünde er neben sich und sähe sich selbst zu. Unbeteiligt und neutral.

Strahlerfeuer zerschnitt die Luft, es rief auf und in den Kristallwänden ein derart blendendes Feuerwerk aus Farben hervor, das sie alle fast blind machte - und das es ihnen erschwerte, gezielte Treffer anzubringen.

Dazu erzitterte die Höhle, das ganze System aus Kristallgängen und -räumen in einem Maße, dass einem angst und bange werden konnte. Tako wusste natürlich, dass dies die Folge des Angriffs von draußen war. Der Teleporter blickte kurz zu Rhodan hinüber und erkannte, dass auch der Großadministrator von der Urgewalt dieser Attacke, die eigentlich nur zur Ablenkung gedacht war, überrascht wurde - und das war milde ausgedrückt .

In letzter Sekunde teleportierte Tako aus der Bahn eines Schusses, und fand sich eher zufällig als beabsichtigt neben Mifany del Falkan wieder. Athurns Gemahlin stand noch immer wie gekreuzigt inmitten der Hölle aus gleißendem Licht, kochenden Farben und ächzendem, knirschendem Kristall.

Ein Strahlerschuss sengte an Tako vorbei, traf etwas und ließ sein Ziel explodieren. Mifany del Falkan sackte zusammen, als wäre ihr der letzte Halt genommen.

»Tako!«

Rhodans Stimme. Der Mutant wandte sich in ihre Richtung.

Der Großadministrator hielt seine Strahlwaffe noch in die Richtung, in die er eben gefeuert hatte. Sein Schuss hatte den Generator des Fesselfelds, das die Edle von Falkan festgehalten hatte, getroffen und zerstört.

»Bringen Sie Mifany hier raus!«, rief Rhodan ihm zu. Er feuerte bereits auf einen der Androiden, der sich einem Treffer jedoch entzog.

»Aber ...«, setzte Tako an und blickte um sich auf den wild lodernden Kampf.

Er konnte nicht fort, sein Team brauchte ihn hier!

»Das ist ein Befehl!« Rhodans Stimme war inmitten des hitzigen Gefechts wie Eis, und Tako schauderte.

»Ja, Sir!«, gab er laut und klar zurück.

Er trat einen Schritt auf Mifany zu und streckte die Hand nach ihr aus. Noch in diesem Augenblick würde er mit ihr wegtele-portieren, zurück in den Palast, und dann .

Wieder hörte er Rhodan seinen Namen rufen, anders diesmal, lauter, durchdringend . panisch?

Ein völlig ungewohnter Tonfall für den Großadministrator. Tako blieb keine Zeit, sich über ihn zu wundern.

Ein Fauchen lenkte ihn ab, ein Gleißen blendete seine Augen, für eine halbe Sekunde nur. Und als er wieder sah, wieder hinsah .

... war seine Hand verschwunden.

Der Schmerz setzte erst ein, als am Stumpf seines Unterarms vorbei auf dem Boden sah. Wo seine Hand lag und sich sein Blut in den Farbwirbeln des Kristalls verlief.

*

Sie war in Sicherheit!

Dieser Gedanke schoss Athurn del Falkan wieder und wieder durch den Kopf. Sie war in Sicherheit! Der terranische Mutant würde Rhodans Befehl entsprechen und Mifany aus der Gefahrenzone teleportieren. Jetzt wurde es Zeit für den zweiten Teil ihres Plans. Den Teil, der dem Fürsten am besten gefiel.

Warum sonst seid Ihr hier, Erhabener?, ätzte der Extrasinn. Etwa um Eure zutiefst vermisste Gefährtin zu retten? Das könnt Ihr den Terranern erzählen, vielleicht auch diesem Ara, aber ist es die Wahrheit? Geht es Euch primär nicht um Rache, um ein Ventil für Euren Zorn, Eure Wut auf die gemeinsamen Feinde?

Athurn antwortete nicht.

Ihr seid hier, weil es die Etikette von Euch verlangt, mein Fürst, fuhr der Extrasinn ungerührt fort. Und weil Euch noch immer der Durst nach Vergeltung antreibt. Nach Rache um das, was die Regenten Euch und Eurer Flotte angetan haben. Im Vergleich dazu ist Mifany doch nur ... schmückendes Beiwerk. Wie ironisch, dass auch Rhodan und sein Team nur in diesen Einsatz gezogen sind, um ein anderes Ziel zu erreichen - Eure Beteiligung im Kampf gegen die Regenten der Energie.

Schweig!, brauste Athurn auf. Ich liebe Mifany. Und nichts, was du sagst, kann daran etwas ändern.

Ist es schon Liebe, wenn man einen Körper begehrt?, fragte der Extrasinn. Ist es Liebe, wenn man sich nach Gesellschaft sehnt? Und wer hat in Eurer Beziehung mit der Edlen Mifany eigentlich die - wie unsere terranischen Gäste sagen - Hosen an?

Athurn schüttelte den Kopf. Dies war nicht die Zeit und nicht der Ort, um sich derartigen Gedanken hinzugeben. Er musste handeln, alles hing davon ab.

Mit wenigen Handgriffen schickte er seinen bereits vorbereiteten Einsatzbefehl an die Oberfläche. Das Signal durchdrang Kristall, Wasser und Luft. Dann erreichte es die Ohren derjenigen, die bereits auf ihren Einsatz brannten - so, wie der Feind von nun an brennen sollte!

*

Zu viel der Ehre

Rovonn zögerte keinen Moment, den Kelch der Ehre zu starten, als der Befehl von oberster Stelle eintraf. Draußen auf dem Raumhafen vor dem Kristallgürtel tobte ein Kampf, den der Pilot von Athurn del Falkans Eliteeinheit nicht verstand - weil er nicht zu verstehen war.

Begonnen hatte es damit, dass die VISCERIUS zerstört worden war.

Die VISCERIUS!

Von Truppen, die kein Falkane je zuvor zum Feind gehabt hatte, Truppen, die wie aus dem Nichts gekommen waren und seither Tod und Vernichtung säten. Unter den Augen der falkanischen Streitkräfte, die für eine unverständlich lange Zeit keinen Befehl zur rigorosen Gegenwehr erhalten hatten.

Auf Rovonn und die anderen Kelche der Ehre hatte es den Anschein gehabt, als habe ihr oberster Befehlshaber es verlernt, im Angesicht einer Bedrohung dieses Ausmaßes die rettende Strategie auszurufen.

Die VISCERIUS war im Handumdrehen vernichtet worden.

Und es gab bislang keine andere offizielle Stellungnahme dazu als die, dass Athurn del Falkan, der weise Fürst, den feigen Anschlag ohne jede Blessur überlebt hatte. Dem Vernehmen nach hatte er sich in die absolute Sicherheit des Palastes der Kristalle zurückgezogen.

Absolute Sicherheit? Rovonn verzog leicht das Gesicht. Er war allein und konnte es sich deshalb leisten, der offiziellen Propaganda kritisch gegenüberzustehen. Niemand wusste besser als er, dass »absolute Sicherheit« eine Illusion war. Es gab sie nicht. Niemals, an keinem Ort, zu keiner Zeit.

Und wer würde sie schon haben wollen?, fluchte er in Gedanken. Was wäre ein Leben ohne den Nervenkitzel des Risikos gewesen? Rovonn schüttelte den Kopf, sog tief den Atem ein und aktivierte das Kanzelvisier seines Jägers.

Endlich hatte Athurn seine Lähmung abgeschüttelt. Der Edle von Falkan hatte sein Zaudern - oder was immer der Grund für seine viel zu lange Zurückhaltung gewesen war - abgestreift und den einzigen Befehl erteilt, den ein Kelch der Ehre im Angesicht akuter Bedrohung hören wollte.

Angriff!

Gegenschlag!

Nach einer vorübergehenden Beruhigung der Front waren die fremden Truppen jetzt wieder vermehrt aus ihren Deckungen und Verstecken gekommen. Sie stürmten die Hangars, aus denen die Jäger ausrückten. Aber sie mussten verrückt sein, wenn sie hofften, auch nur einen von ihnen mit ihren lächerlichen Handwaffen aufhalten zu .

Rovonns Gedanken erstarrten wie kalt werdender Teer. Du überheblicher Narr!, schalt er sich selbst. Sie haben immerhin die VISCERIUS mit ihren »lächerlichen Handwaffen« zerstört!

Sein Blick streifte das Holobild, das er sich rechts neben den Metallrahmen der Kanzelverglasung geheftet hatte. Es zeigte den Knaben, der noch nicht geboren war. Den Knaben, den

Hersha ihm in wenigen Wochen schenken würde. Er war zehn Jahre alt - auf dem Bild - und war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.

Wenn Rovonn einen Sensorknopf drückte, wechselte die Darstellung und zeigte den Ungeborenen, wie er zurzeit wirklich aussah: ein fast geburtsreifer Fötus, der in zusammengerollter Haltung im Uterus seiner Mutter ruhte, im Fruchtwasser schwamm. Es war der letzte Schrei auf Falkan, die gestochen scharfen Aufnahmen, die bei den turnusmäßigen Schwangerschaftsuntersuchungen angefertigt wurden, durch eine Positro-nik zu jagen und von einem Programm, das an Magie grenzte, »hochrechnen« zu lassen. Der Vorgang kostete eine stolze Summe, aber das war es vielen werdenden Eltern wert.

Auch Rovonn hatte sich überreden lassen. Mochte er zwar nicht adlig sein, gehörte er doch zu jenem kleinen elitären Kreis spezieller Kämpfer, die sich Athurn del Falkan etwas kosten ließ.

Er konnte seiner Frau einiges bieten - und wollte es. Geld war ihm nicht wichtig. Für ihn zählten andere Werte. Er hatte Hers-ha gesehen und sich in sie verliebt. Dass jetzt ein Kind dieser Liebe entspross, hätte sein Glück perfekt machen können.

Und bis gestern war es das auch gewesen.

Dann aber war der Krieg aufgeflammt. Warnungslos hatte er seine hässliche Fratze entblößt und stellte seither alles in Frage. Möglich, dass die Wohntürme das nächste Angriffsziel der Fremden sein würden. Möglich, dass Hersha und das Ungeborene bedroht waren.

Rovonn wollte es sich gar nicht vorstellen - andererseits aber doch, und zwar genau das! Weil es ihm das Blut schneller durch die Adern fließen ließ und er konzentrierter handeln konnte, wenn er seine Liebsten in Gefahr wusste.

Es war schon immer so gewesen: Gefahr barg einen Kick für ihn. Sosehr er die friedlichen, harmonischen - natürlich auch leidenschaftlichen - Momente mit Hersha genoss, brauchte er auch die dreckige, dunkle, brutale Seite des Lebens! Erst Recht, wenn er im Einsatz war.

Er war Athurn del Falkans treuer Vasall, weil er an das System, dessen Teil jeder einzelne Kämpfer, jeder einzelne Kelch der Ehre war, glaubte.

Rovonn löste den Blick von dem Knaben, der vielleicht nie geboren werden würde, wenn sein Vater in spe nicht hier und jetzt die Voraussetzungen dafür schuf. Der Junge würde nie erfahren, welch ein fabelhafter Kampfpilot sein Erzeuger war, wenn dieser nicht sofort alles ausblendete, was ihn vor einer Sekunde noch beschäftigt hatte ...

... in der nächsten aber schon nicht mehr. Weil da nur noch eines zählte: das Sterben! Der anderen! Dieser unseligen Feinde, die den Fehler begangen hatten, sich mit den stärksten Kämpfern des Universums anzulegen!

Rovonn merkte nicht, wie ein entlarvendes Lachen sein Gesicht verzerrte. Hersha wäre davor erschrocken, hätte sie es gesehen.

Hersha. Was war sie schon, jetzt und hier? Nicht mehr als ein weiteres Alibi dafür, dass er »ruhigen Gewissens« töten würde.

Heiser und rau drang ein Lachen aus seiner Kehle, als er den Kelch der Ehre durchstartete .

... und auf die Gruppe von Feinden zurasen ließ, die ihm wie ein lebende Wand entgegenkamen.

Sie sahen wie bessere Zielscheiben aus.

*

Noarto stand in einem Gewitter aus mittlerweile nicht mehr nur stöhnendem, sondern grollendem und kreischendem Kristall, Strahlerblitzen und Farbenregen - und grübelte. Was hatte er hier eigentlich zu suchen - in einer Schlacht um eine Frau, die ihn einerseits nichts anging und zu deren Rettung er andererseits nicht wirklich etwas beitragen konnte?

Er war kein Kämpfer, oder zumindest war er nicht zum Kämpfen geboren; seine Qualitäten lagen anderswo, wie die der meisten Aras. Und er war auch nicht dieser verdammte Feldarzt, als den Rhodan ihn offenbar sah oder wenigstens missbrauchte.

Womit die Beweggründe des Terraners allerdings nicht ganz abgedeckt sein mochten .

Noartos angespanntes Verhältnis zu Tako Kakuta, dem Tele-porter, war kein Geheimnis. Ebenso wenig wie der Grund dafür.

Der Ara-Mediker verstand den Mutanten durchaus und wusste, warum dieser ihm nur noch Hass entgegenzubringen hatte. Der Mutant jedoch schien nicht imstande, im Gegenzug für No-arto Verständnis zu haben.

Wobei er das nicht einmal erwartete. Kakuta sollte ihn nicht verstehen; das konnte er gar nicht, dazu unterschieden sie sich zu sehr voneinander, ihres Ursprungs und ihrem Naturell nach.

So war das nun einmal, wenn man sich auf einer kosmischen Bühne tummelte - da traf man zwangsläufig auf Wesen, die in vielerlei oder auch in jeder Hinsicht anders waren. Im Universum war nicht jeder mit jedem, nicht alles mit allem zu vereinbaren und in harmonischen Gleichklang zu bringen. Diese Erkenntnis, das räumte Noarto ein, konnte schmerzhaft sein -wenn sie einen zum ersten Mal traf.

Von jemandem, der in diesem Spiel schon so lange mit von der Partie war wie Tako Kakuta, erwartete Noarto mehr: Ein Tako Kakuta, der, theoretisch, über 200 Jahre alt war und seit fast 200 Jahren zum engen Kreis um einen Mann wie Perry Rhodan gehörte, musste imstande sein, die ihm fremde Denkweise anderer wenigstens zu akzeptieren - und damit, beziehungsweise mit etwaigen Folgen, zu leben.

Vielleicht hatte Rhodan sie deshalb beide mit in den Einsatz genommen und derart zusammengespannt: Damit sie gezwungen waren, sich am Riemen zu reißen und im Team zu arbeiten. Zu Kameraden brauchten sie deshalb ja nicht zu werden.

Irgendjemand versetzte Noarto einen Stoß, der ihn aus jemandes Schussbahn beförderte. In dem Licht- und Farbenchaos ringsum war es ihm unmöglich festzustellen, wer ihm da gerade das Leben gerettet hatte. Der Ara riss sich zusammen, sammelte seine abgeschweiften Gedanken und konzentrierte sich - in erster Linie darauf, einfach nur zu überleben.

Ein Vorsatz, der zwei Sekunden anhielt.

Bis ihn ein markerschütternder, für den Augenblick alles andere übertönender Schrei ablenkte.

Noarto fuhr herum, unbewusst und in die richtige Richtung.

Kakuta!

Ein Blick des Medikers genügte, ihn die Situation erfassen zu lassen.

Der Mutant hielt sich mit der linken Hand die rechte - so sah es jedenfalls im ersten Moment aus. Noch im selben Augenblick stellte Noarto fest, dass Kakutas Finger sich lediglich um das rechte Handgelenk krallten, dass Blut dazwischen hervorquoll - und dass die rechte Hand selbst am Boden lag, auf welche Weise auch immer vom Arm geschlagen oder abgerissen.

Der Ara reagierte. Jetzt war er in seinem Element. Aber er witterte auch, wie er sich eingestehen musste, eine Chance - die Chance nämlich, selbst mit heiler Haut hier herauszukommen.

Vier, fünf große Schritte brachten ihn an Kakutas Seite, der inzwischen in die Knie gebrochen war. Schon unterwegs zu ihm holte der Mediker alles, was er für eine Erstversorgung brauchte, aus seinen Taschen. Bei Kakuta angelangt, begann er sofort mit seiner Arbeit.

Rhodans Stimme erreichte ihn. »Wie sieht's aus?«

»Ich versuche, die Blutung zu stillen und seinen Kreislauf zu stabilisieren«, antwortete Noarto. Seine Finger bewegten sich wie von eigenem Leben erfüllt.

Nachdem er alles getan hatte, was ihm hier möglich war, brachte der Ara die abgetrennte Hand an sich und packte sie in einen mit Kältegel gefüllten Beutel.

»Mantor!«, rief Rhodan.

Der Regentengardist drehte sich um.

»Teleportiere die beiden . «, begann Rhodan. Kakuta selbst unterbrach ihn, und das mit erstaunlich fester Stimme, wie Noarto zufrieden zur Kenntnis nahm. Seine Hilfe fruchtete. Aus dem Schneider war der Mutant damit freilich noch lange nicht.

»Nicht nötig«, sagte Kakuta. »Ich schaff’s schon selbst .«

Noarto spürte Rhodans fragenden Blick auf sich, erwiderte ihn und nickte.

»Okay!«, sagte der Terraner. »Dann sehen wir uns später.«

Noarto sah auf den Mutanten hinab. Kakuta hielt seinem Blick stand, und in seinen Augen sah der Ara etwas, was überraschend Wärme in ihm weckte, wie von einem winzigen Feuer, das irgendwo in seinem Körper zu brennen begonnen hatte. Und etwas von dieser Wärme fand den Weg in seinen Blick und strahlte auf den Mutanten ab.

»Bringen Sie uns in den Palast, in die Medostation«, sagte Noarto, und seine Stimme klang ein wenig belegt. »Dort steht mir alles zur Verfügung, was ich brauche. Und dann können Sie mir die hier reichen .« Er hob den Kühlbeutel hoch, der Kaku-tas Hand enthielt und in dem das Gel sich mit dem Blut schlierig vermischte »Zum Dank für meine Hilfe.«

Der Ara grinste aufmunternd und freundlich, wie er hoffte.

Etwas von beidem spiegelte sich im flachen Gesicht Kakutas wider.

Jedenfalls glaubte Noarto das.

In Gedanken, die er zu seiner Überraschung aber laut aussprach - und noch dazu fast ohne Zynismus -, fügte er hinzu: »Ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

Dann schloss sich Tako Kakutas linke Hand um Noartos Unterarm, und sie verschwanden, um im Palast der Kristalle wiederaufzutauchen - klatschnass und inmitten eines Schwalls eiskalten Wassers, den sie mitgebracht hatten!

*

Die Vorhut bestand aus kegelförmigen Robotern, die wiederum auf runde Antigravscheiben montiert waren. Wie frei schwebende Glocken pendelten sie in der Luft und auf Rovonn zu. Die drei Tentakel, die aus den stumpfen Spitzen ragten, tasteten wie blinde Würmer umher; darin mussten sich Sensoren befinden. Waffenarme fuhren aus dem Kegelkörper aus.

Rovonn lachte erneut laut auf. Das war zu einfach für einen wie ihn .

Er schaltete die Zielautomatik des Jägers aus und auch die Steuerung auf manuelle Handhabung um. Mit fliegenden Fingern bediente und steuerte er den Kelch.

Die ... Dinger eröffneten das Feuer auf ihn.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Schutzschirm zuzuschalten. Mit einem geschickten Manöver wich er den Strahlerschüssen aus, schneller als jede Zielautomatik ihn erfassen konnte.

Zugleich schoss er zurück.

Keiner seiner Schüsse ging fehl. Jeder einzelne ließ eine sekundenlang blühende Feuerblume in der Luft entstehen, in der einer dieser Kegelroboter verglühte und verging.

Rovonn flog eine Schleife und nahm die letzten aufs Korn. Er löste aus und ergötzte sich am Anblick der Zerstörung.

Größere Genugtuung hätte ihm nur noch die Vernichtung wirklich lebender Feinde bereitet .

Die nächsten Gegner, die er anvisierte, entsprachen zumindest ihrer Erscheinung nach schon eher dem Bild humanoider Widersacher. Dennoch waren auch sie bloß Roboter - allerdings größer als diejenigen, die der Kampfpilot gerade abgeschossen hatte. Es handelte sich um vier massive, lebenden Wesen nachempfundene Kampfmaschinen, die auf säulenhaften Beinen in seine Richtung gestampft kamen. Aus ihren Unterarmstümpfen gleißte dem tief fliegenden Jäger weiße Glut entgegen.

Rovonn zog eine Spur hoch, und die Salve strich unter dem Kelch hinweg.

Er jagte über die klobigen Köpfe vier Riesenroboter, zog den Kelch beidhändig in eine Kurve - und erkannte den Fehler, den er aus Leichtsinn begangen hatte: Er hatte nicht in ausreichendem Maße aufs größere Bild geachtet!

Die vier gigantischen Roboter waren nicht allein.

Vier weitere, die bisher versteckt auf der Lauer gelegen hatten, verstärkten das Quartett mit einem Mal, und sie beschossen den wendigen Jäger nicht, sie .

Rovonn fluchte stumm. Verdammt, was genau taten diese vier Roboteinheiten da?

Er versuchte, den Jäger erneut zu wenden, um sie aufs Korn zu nehmen.

Der Kelch drehte sich schnell - und doch zu langsam.

Acht stumpfe Arme richteten sich wie anklagend auf Rovonn, und irgendetwas flirrte aus diesen handlosen Armen hervor. Es flog auf ihn zu, fast unsichtbar und kaum zu erkennen.

Dann erwischte es ihn.

Ein ... Netz?

Ein Gespinst aus purer, nur flimmernd wahrnehmbarer Energie stülpte sich über den Kelch, zog sich zusammen, schmiegte sich wie eine schillernde Haut um das kleine Schiff.

Sämtliche Anzeigen, Skalen und Displays spielten verrückt.

Rovonn versuchte noch, auf die Flug- und Waffenautomatik zurückzugreifen, doch der Kelch folgte ihm nicht mehr. Er gehorchte jetzt dem immensen Zug, den die vier Riesenrobo ter mittels des Energienetzes auf ihn ausübten.

Es war ein Unding, unmöglich eigentlich - und doch geschah es!

Sie holten den Kelch der Ehre aus der Luft, mit bloßen Händen sozusagen!

Rovonn schrie und redete sich rasch und fast erfolgreich ein, er täte es aus Wut.

Der Boden schien sich ihm entgegenzuwölben. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, der Jäger würde sich mit dem Bug hineinbohren und das kristalldurchsetzte Erdreich aufpflügen. Das würde das Schiff nicht aushalten.

Aber dann landete der Kelch doch überraschend sanft, im letzten Moment abgefedert von dem Etui aus Energie, in dem er steckte.

Rovonn keuchte, ihm war schwindlig. Er schloss die Augen, um das Gefühl und den damit einhergehenden Brechreiz niederzukämpfen.

Ein vertrautes Geräusch drang an seine Ohren - das leise Saugen und Sirren, mit dem sich die Kanzel über ihm öffnete.

Kalte, frische Luft traf ihn.

Und etwas ungeheuer Hartes!

Rovonn lehnte sich gegen den Impuls auf, die Lider geschlossen zu halten und sich der Schwärze zu ergeben, die sich dahinter auftat wie ein hungriges Maul. Mit verbissener Willenskraft zwang er sich dazu, seine Augen zu öffnen - und blickte in ein Gesicht von terranischem Zuschnitt.

Der Terraner - konnte das denn sein? - schwang sich zu ihm ins Cockpit.

Dann tauchte ein länglicher Schemen in seinem Blickfeld auf. Dass es der Fuß des »Terraners« war, erkannte Rovonn erst, als er davon getroffen wurde.

*

Lok-Aurazins Gegenüber, die Gestalt, die sich da aus dem Dunkel geschält und Form angenommen hatte, war ein Grall. Er wies alle Charakteristika dieses Sklavenvolkes auf: breite Schultern, rechts der Sprechkopf mit seinen hervorquellenden Augen, links der einzig aus einem zähnestarrenden Maul bestehende Fresskopf.

Der Grall war von kräftigem Körperbau. Er trug eine Uniform aus starrem schwarzem Leder, verziert mit dunkelroten und sandfarbenen Symbolen, die für seinen Rang unter den Kriegsdienern standen - und für »Krieg«. Sie machten ihn unverwechselbar, insbesondere im Zusammenspiel mit der blutroten Iris der gelben Augäpfel und der auffallend wulstigen Unterlippe. Sein fast meterlanger Donat schimmerte wie Kupfer und war überdurchschnittlich muskulös.

»O-Mare-Teska«, sagte Lok-Aura-zin, und er verhehlte sein Lächeln nicht mehr.

Er hatte recht gehabt!

Obwohl dieser Grall natürlich nicht O-Mare-Teska, nicht der große Held seines Volkes war. Um sich darüber im Klaren zu sein, hätte es nicht einmal der Tatsache bedurft, dass dieser »O-Mare-Teska« nicht die Schädeltätowierungen des echten aufwies, neun blauschwarze, lilienartige Blütenkelche.

Nein, O-Mare-Teska war tot, seit Jahrtausenden schon.

Lok-Aurazin gegenüber stand, eine Waffe in der dreifingrigen Hand und auf ihn gerichtet, ein Klon.

Der echte O-Mare-Teska musste ihn an Bord der AURATIA hinterlassen haben, einer Zeitbombe gleich und für einen Fall, wie er nun eingetreten war - wenn die Regenten versuchten, ihr Flaggschiff wieder in die Hände zu bekommen.

Eine perfide List. Und dennoch kam Lok-Aurazin nicht umhin, dem Helden der Grall innerlich eine gewisse Hochachtung zu zollen. Zwar hatte O-Ma-re-Teska sich nie als ganz großer Stratege hervorgetan, aber das war in der Tat ein genialer Zug.

Nur würde auch er nicht zum Erfolg führen.

Der Klon glich seinem Vorbild äußerlich fast genau - innerlich jedoch entsprach er ihm vollkommen. Und das wurde ihm nun zum Verhängnis - denn neben dem Aussehen hatte er auch die hinlänglich bekannte Ungeduld des Originals »geerbt«.

Das war der Schwachpunkt, den Lok-Aurazin ausgenutzt hatte.

Er hatte den falschen O-Mare-Teska provoziert, ihn aus seinem Versteck hervorgelockt. Und der Klon war dieser Verlockung auch erlegen, wie es seinem vorherbestimmten Naturell entsprach.

Der Prim freute sich über diese Bestätigung seines Verdachts, blieb aber vorsichtig. All dies hieß keineswegs, dass der Klon weniger gefährlich gewesen wäre als sein Vorbild.

Ausgestanden war die Sache noch nicht.

Aber gleich, dachte Lok-Aurazin.

Er prägte sich das Bild, das sich ihm präsentierte so ein, als presse er sich ein glühendes Brandeisen ins Gehirn: »O-Mare-Teska«, wie er dastand, seine unmittelbare Umgebung und insbesondere, was sich hinter ihm befand.

Und diese »Aufnahme« strahlte Lok-Aurazin ab.

Sie wurde empfangen, und fast augenblicklich vernahm der Prim-Regent das vertraute Geräusch, das entstand, wenn jemand nach einem Teleportersprung rematerialisierte.

In der Dunkelheit hinter »O-Mare-Teska« verfestigten sich zwei Schatten.

Angeweht und alarmiert von der verdrängten Luft, drehte sich der Klon herum.

Aber er war viel zu langsam für Sel-Persulin und Orl-Mesnita.

*

Rhodans Befürchtung bewahrheitete sich - um Sekunden zu früh!

Der unterseeische Angriff durch die Kelche der Ehre, der eigentlich nur der Ablenkung ihrer Gegner hatte dienen sollen, drohte ihnen jetzt zum Verhängnis zu werden!

Das kristallene Gespinst aus Gängen und Höhlen unter dem falkanischen Binnenmeer hielt dem Beschuss nicht länger stand. Der Kristall sprang und barst, an einigen Stellen ergoss sich bereits Wasser herein. Von draußen drängten die Fluten gegen den Widerstand an, bahnten sich neue Wege ins Innere. Im Nu stand der Boden des Höhlenraums, in dem die Gefährten kämpften, knöcheltief unter Wasser. Binnen weniger Augenblicke ging es Rhodan bis an die Knie.

Er musste sich konzentrieren und einen klaren Kopf behalten. Einen Gedanken allerdings wurde er nicht los: dass sie diese Misere Athurn del Falkan zu verdanken hatten!

Rhodan war allmählich überzeugt, dass der ach so Edle den Tod seiner Gattin billigend in Kauf zu nehmen bereit war. Athurn musste mit seinen Kampfpiloten abgesprochen haben, den Angriff gegen die Bastion unter dem Meer mit aller Härte zu führen - einfach nur, um seine Macht zu demonstrieren.

Immerhin konnte er hinterher behaupten, er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um seine geliebte Mifany zu retten. Das genügte für seine verfluchten politischen Zwecke .

Oder beruhte die Heftigkeit des Beschusses doch allein auf unglücklichem Übereifer der Piloten der Kelche? Es war nicht ausgeschlossen.

Nicht jetzt!, dachte Rhodan. Das waren Fragen, mit denen er sich später befassen konnte. Möglicherweise fand er nie eine Antwort darauf, vielleicht erwiesen sie sich - wenn alles vorbei war - als belanglos.

Und dennoch: Wenn jemand leichtfertig das Leben anderer aufs Spiel setzte, machte das Rhodan zornig. Auch, aber längst nicht nur, wenn sein eigenes Leben dazu zählte .

In ein paar Sekunden wäre es einerlei gewesen, hätten die

Kristallwände dem Wasser und dem Angriff nachgegeben. Der Gegner war fast besiegt. Rhodan war zuversichtlich gewesen, gleich das Zeichen zum Rückzug geben zu können - jetzt allerdings war Eile geboten, wollten sie nicht alle kläglich ersaufen!

»Mantor!«, schrie Rhodan über das Dröhnen von Schüssen und einströmendem Wasser hinweg.

Der Androide drehte sich nach ihm um. Rhodan zeigte auf Mifany del Falkan, die sich mit Mühe über Wasser hielt, und Cosmai Cetera, die der Fürstin half, so gut sie konnte.

»Bring die Edle und die Administratorin in den Palast!«, rief Rhodan. Er warf Athurn einen eisigen Blick zu. »Wir warten so lange.«

Mantor nickte und verschwand. Wasser schloss sich gurgelnd über der Stelle, an der er sich eben noch befunden hatte. Praktisch im gleichen Augenblick tauchte er neben Mifany und Cosmai auf, ergriff die beiden an je einem Arm und löste sich abermals auf, diesmal mit den zwei Frauen.

Das Wasser schoss höher und höher. Längst konnte Rhodan nicht mehr stehen. Mit Schwimmbewegungen hielt er sich an der Oberfläche, die brodelte, als koche die eiskalte Flut auf unmögliche Weise. Sein Blick tastete über das schäumende Weiß, in das sich immer noch das Farbenwirrwarr des Kristalls mischte.

Er sah Athurn. Auch der Falkane trat Wasser und schaute sich suchend um.

Irgendwo steckte noch ein Gegner. Rhodan wusste, dass sie noch nicht alle erwischt hatten. Es war kindisch zu glauben, dass sich auch dieser letzte Feind durch die Wucht des hereinstürzenden Wassers das Genick gebrochen haben mochte oder sonst einer Fehlfunktion erlegen war.

Neben Athurn erschien ein Kopf.

Rhodan hob den Strahler. Er hatte den Finger am Auslöser -und schoss nicht.

Mantor war zurückgekehrt. Zusammen mit Athurn teleportier-te er sich zu Rhodan. Der Großadministrator spürte, wie sich die Hand des Androiden um seinen Oberarm schloss. Sein Blick ging dabei über Mantors Schulter hinweg - und fiel zufällig auf die Stelle, an der gerade das letzte Kind O-Mare-Teskas erschien.

Die Hand des regententreuen Gardisten stieß aus dem Wasser empor, die Finger lagen um einen Strahler.

Ein Schuss löste sich vom Abstrahlpol, jagte als Blitz auf Rhodan, Athurn und Mantor zu ...

. und traf.

Genau in dem Moment, da sie alle drei entstofflichten.

*

Wie lange sein Bewusstsein durch den Tritt getrübt war, konnte Rovonn nicht sagen.

Als er die Besinnung wiederfand, drehte sich die Welt in einem irrsinnigen Wirbel, der einen realen Ursprung hatte. Denn die Maschine - seine Maschine - befand sich wieder in der Luft!

Wie ...?

Ihm blieb keine Zeit, sich lange zu wundern. Sein Kelch der Ehre drehte sich rasend schnell um die eigene Achse, und der Jägerpilot mit ihm. Rovonn hatte das Gefühl, in einer Zentrifuge zu stecken, die ihm alle Körpersäfte aus der Haut zu pressen versuchte. Was war mit dem Andruckabsorber?

Die Gravitationskräfte drückten ihn hart gegen Boden und Wand des Cockpits, denn er saß nicht länger im Pilotensitz, sondern lag unbequem zusammengekrümmt im Stauraum dahinter.

Schräg vor sich sah er den Kopf des jetzigen Piloten, der den Jäger wieder gestartet haben musste. Auf dem Platz, der eigentlich Rovonn gehörte, saß . dieser Terraner!

Ein Bauchgefühl sagte Rovonn, dass er nur auf einen Widersacher in perfekter Maske starrte und der äußere Eindruck ihn täuschte. Es kursierten Gerüchte von Androiden, die in der Lage waren, selbst Falkanen eins zu eins darzustellen.

Der »Terraner« vor ihm war in die Kontrollen der Steuerung vertieft. Offenbar musste er sich erst damit zurechtfinden, sonst hätte er nicht diese ungeschickte Kreiselbewegung ausgelöst.

Obwohl die fürchterlichen Andruckkräfte weiter an Rovonn zerrten und ihn hin und her stießen wie eine Puppe, deren Spieler dem Wahnsinn verfallen war, schaffte er es, ein Diagnosegerät zu fassen zu bekommen, das neben ihm in der Cockpitzelle befestigt war. Der Apparat war ungefähr handgroß, gespickt mit Hightech - und er war sowohl robust als auch schwer. Schwer genug jedenfalls, um .

Rovonn wartete, bis der Pilot die Maschine leidlich unter seine Kontrolle brachte und eine Orientierungsschleife flog, während der die Andruckkräfte merklich nachließen.

Der Falkane überlegte nicht, sondern warf sich nach vorne. Es war ihm egal, ob er damit seinen Absturz provozierte. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Wohlergehen holte er aus . und hieb dem vorgeblichen Terraner die kantige Seite des Diagnosegeräts auf den Hinterkopf!

Sofort bestätigte sich seine bis dahin nur vage Vermutung: Haut riss, platzte auf und wurde wie mit einem Reibeisen weggeschmirgelt. Darunter kam blank poliertes Metall zum Vorschein. Sowie Drähte, Prozessoren ...

Der Androide drehte in unmöglicher Weise den Kopf und blickte Rovonn aus kalten Augen an. Dann ließ er seine Hand auf ihn niederfahren. Eine Hand, die einen Blaster hielt, aus dem ein nadelfeiner Strahl jagte.

Der Schmerz überwältigte den Falkanen wie nichts anderes je zuvor. Hinter seinen Augen schien die Dunkelheit wie eine

Bombe zu explodieren. Er sank zurück, wähnte sich tot ... Bis ihm klar wurde, dass der Schuss zwar seine Brustplatte durchbohrt, aber sein Herz verfehlt haben musste - weil er sonst gar nicht mehr darüber hätte nachdenken können.

Sein Gegner jedoch schien sich seiner Sache sicher. Er verzichtete auf einen weiteren Schuss.

Vorsichtig spähte Rovonn durch halb geschlossene Augen und sah am Feind vorbei. Als er erkannte, wohin der Androide den Kelch der Ehre steuerte, erbleichte er.

Nein!

Für einen Moment von unbestimmbarer Dauer schien der »Film«, in dem sich auch Rovonn befand, von einer höheren Macht angehalten zu werden. Alles um ihn herum sah aus, als würde es erstarren und mitten in der Bewegung einfrieren. Und Rovonn begriff plötzlich, wie sehr er Hersha und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, wirklich liebte.

Die Maschine jagte schnurstracks auf einen Wohnturm zu, den Rovonn selbst blind noch erkannt hätte. Den kristallenen Turm, in dem er selbst lebte. Und mit ihm ...

Er brauchte keine Erklärung mehr.

Er wusste, was die obszöne Monstrosität vor ihm im Pilotensitz vorhatte. Das eigene »Leben« bedeutete dem Androiden nichts, weil er gar keine Ahnung hatte, was Leben wirklich war.

Das Un-Wesen steuerte den Kelch der Ehre geradewegs auf den Wohnturm zu - um diesen in Kamikazemanier zu rammen!

Rovonn wusste, dass er es nicht mehr verhindern konnte, es sei denn .

... es sei denn, er opferte sich selbst.

Ein letztes Mal streifte sein Blick den Jungen auf dem Holo-bild. Ein letztes Mal streiften seine Gedanken liebevoll Hershas Haut, wie sie sich warm und weich gegen die seine schmiegte.

Dann .

Goratschin - beide Goratschins - überschauten die Ebene, auf der sich Szenen unbeschreiblicher Zerstörungswut abspielten. Und dies war nur ein Schauplatz von vielen, wie er inzwischen wusste. Auf allen Raumhäfen Falkans, an weit auseinanderliegenden Orten, kam es zu beinahe identischen Verheerungen.

Die Regenten der Energie schienen über schier grenzenlose Kontingente an vernichtungswilligen Dienern zu verfügen: Klone und Maschinen - oder ein Verbund aus beidem - überrannten Falkan ...

... oder hatten es zumindest gewollt!

Doch nach Mifanys Befreiung war die Gegenwehr stärker als erwartet. Und außer den falkanischen Truppen gab es ja auch noch .

... uns! Das Mutantenkorps!

Iwan Iwanowitsch Goratschin hatte noch nie Freude am Töten oder Vernichten gehabt. Aber er hatte sich ihm auch nie verweigert, wenn er die Notwendigkeit sah, sein besonderes Talent in die Waagschale zu werfen.

Und diese Notwendigkeit war hier gegeben.

Ein ums andere Mal setzte er seine Zünderfähigkeit gegen die anstürmenden Truppen ein. Über Funk erreichten ihn Meldungen aus den anderen Kriegsgebieten, wo Gucky und die anderen zugange waren.

Fünf leichte Kreuzer, zehn Ultraleichtkreuzer und drei schwere Kreuzer standen auf Falkans Raumhäfen verteilt. Sie alle waren gleichzeitig von den Vasallen der Regenten zum Ziel erklärt worden.

Aber die Gegenwehr war heftig. Das Blatt wendete sich zugunsten der Verteidiger. Mehr und mehr verloren die Kriegshorden der Regenten an Boden.

Doch die Schlacht war noch nicht geschlagen, nicht gänzlich.

Noch gab es überall die kleinen Tragödien. Goratschin tat sein Möglichstes, um wenigstens einige von ihnen zu verhindern.

Mehrere Kelche der Ehre hatten auf bizarre Weise die Besitzer gewechselt. Und einer davon griff in diesem Moment nicht etwa den Palast oder eines der noch geparkten Schiffe an, sondern steuerte geradewegs auf die Wohngebiete zu. Auf einen der dortigen Türme .

Goratschin wusste, was er zu tun hatte - der Goratschin, der die Maschine als Erster sah.

Iwan konzentrierte sich und .

*

»Fantarro!«

Das Wort, das kratzig über Rovonns Lippen kroch, war der Kode, auf den das Selbstvernichtungsprogramm des Kelchs der Ehre ansprach.

Es war das letzte Wort, das jemals seinen Mund verließ.

Im nächsten Moment schon verwandelte sich die stolze Maschine in eine winzige Sonne, die nach allen Seiten hin auseinanderbarst und keinen Unterschied machte zwischen denen, die sich an Bord befanden - egal ob Freund oder Feind.

*

Iwan stutzte.

»Was ist?«, fragte Iwanowitsch, der die Verwunderung seines Bruders bemerkte.

»Der Kelch der Ehre .« Iwan wies in die Richtung, in der die gewaltige Detonation, deren Grollen gerade über sie hinwegrollte, erfolgt war. »Er wollte einen der Wohntürme rammen und zum Einsturz bringen .«

»Und du hast es verhindert.« Iwanowitsch nickte.

Iwan schüttelte den Kopf. »Eben nicht.«

Schulterzuckend wandte er sich den unerledigten Aufgaben zu.

Von den Bewohnern des Turmes wusste er nichts; etwa von einer Frau namens Hersha und einem Jungen, der das Licht der Sonne noch nicht erblickt hatte. Und der seinen Vater nie sehen würde.

*

Wie ein einmal geworfener Gummiball war Gucky über die Oberfläche des Planeten Falkan gehüpft. Er hatte sich hierhin und dorthin teleportiert und war von Krisenherd zu Krisenherd gesprungen, um überall nach dem Rechten und dem Stand der Dinge zu sehen.

Wo er konnte und gebraucht wurde, hatte er helfend eingegriffen. Wo die Kämpfer vor Ort das Geschehen und den Feind im Griff gehabt hatten, hatte er ihnen das Feld überlassen.

Letzteres war schließlich immer öfter der Fall gewesen: Fal-kanen und Grall, unterstützt von den terranischen Mutanten, schlugen sich nicht nur wacker, sondern zunehmend erfolgreich. Auf immer mehr Raumhäfen des Planeten und auch an anderen Orten, wo die Robottruppen der Regenten scheinbar wahllos und wie irrsinnig zuschlugen, gewannen die falkanischen Soldaten und die Krieger der Grall die Oberhand.

Gucky kam auf einem der Landefelder zur Ruhe, als dort die letzten Roboter zerschossen wurden und scheppernd zu Boden gingen. Erst jetzt merkte der Mausbiber, wie erschöpft er war. Das stundenlange Springen und der unentwegte Einsatz seiner Parakräfte hatten ihn ausgelaugt.

Am Rand des Raumhafens setzte er sich kurzerhand auf den Boden und atmete tief ein und aus. Gucky schloss die Augen und wartete, bis sich das brodelnde Adrenalin in ihm wenigstens etwas legte. Schließlich wollte er, wenn er Perry Rhodan Bericht erstattete, nicht klingen, als pfeife er aus dem letzten Loch. Ein Tag wie dieser, das war doch eine seiner leichtesten Übungen!

Und beinahe gelang es ihm sogar, sich das einzureden.

Er war stolz darauf, das absehbare Ende der an so vielen Fronten geführten Schlacht melden zu können - auch wenn ihm noch ein wenig schummrig war. Jeder Einzelne hatte sein Scherflein zu diesem Sieg beigetragen, jedes noch so kleine Rädchen war wichtig gewesen in der Maschinerie, die sie den Robottruppen dieser verfluchten Regenten der Energie entgegengestellt hatten.

Gucky nickte und legte einen Finger auf die Ruftaste seines Funkarmbands, drückte sie aber noch nicht.

Ganz allein, wie verlassen, saß er da und ließ den Blick schweifen. Die Abenddämmerung begann über den kleinen Raumhafen zu kriechen, ein Schatten, der alles zudecken wollte.

Der Ilt nickte gedankenversunken.

Ja, die Kacke war nicht mehr am Dampfen.

Sie stank nur noch.

*

Jetzt sah »O-Mare-Teska« beinahe aus, als sei auch sein Schädel tätowiert.

Nur bestand das Muster auf seiner grünschuppigen, ockerfarbenen Haut aus Blut. Blut, das ihm aus Wunden lief, die Lok-Aurazin dem gefesselten Grall höchstpersönlich geschlagen hatte. Blut, das der Prim-Regent sich nun von den Händen wusch.

Lok-Aurazin lachte. Schon allein dass dies möglich war, stimmte ihn froh. Er konnte sich die Hände waschen - das klang banal, bewies aber doch, dass die Kontrolle über die AU-RATIA wieder bei ihnen lag, bei den Regenten der Energie.

Der Magadone wandte sich um und grinste abfällig auf den Klon hinab.

Es war fast zu leicht gewesen.

Das verfluchte Geschöpf, das ihnen durch seine Manipulation der KLINGE DER ERKENNTNIS solche Mühe bereitet hatte, war beinahe zu schnell schwach geworden.

Vielleicht hätte ich nicht so hart zuschlagen sollen, dachte der Regent.

Aber dann wäre ihm die Genugtuung entgangen, die es ihm bereitet hatte, »O-Mare-Teska« zusammenzudreschen. Denn in diesen viel zu wenigen Minuten war es ihm gelungen, sich einzureden, dass seine Fäuste auf den echten O-Mare-Teska einschlugen. Dass er es war, dessen Haut sie aufplatzen ließen und dem sie, nachdem er erst eisern geschwiegen hatte, endlich alle Informationen »entlockten«, die sie brauchten, um den Zentralrechner wieder in Betrieb zu nehmen.

Gut, dass auch Klone Schmerzen kennen.

Mithilfe seines grünen Hellquarzes ließ Lok-Aurazin den blutend am Boden kauernden Grall in die Höhe schweben. Er streckte den Arm aus und lenkte den falschen Rebellen in seine krallenartig aufgehaltene Hand. Nahezu genüsslich legten sich seine Finger um den Hals des Klons.

Dann ließ er mit seiner telekinetischen Kraft von ihm ab, und »O-Mare-Teska« hing stöhnend und schwer im Würgegriff des Prim-Regenten.

Ohne ihn loszulassen oder fortzubringen, wandte Lok-Aurazin sich an Sel-Persulin und Orl-Mesnita.

»Ich werde mich noch etwas mit unserem ... Freund befassen und unterhalten«, erklärte er ihnen. »Ich möchte genau erfahren, was damals geschah, nachdem wir uns in den Tiefschlaf begaben.« »Sollen wir dich begleiten?«, fragte Sel-Persulin.

Nun, da alles Nötige geschehen war, hatte sich Orl-Mesnita wieder in die Rolle des meist Schweigenden zurückgezogen.

Lok-Aurazin schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr macht die AURATIA - endlich! - startklar und bringt sie aus diesem verdammten Ozean ... und hinauf und zurück, heim zu den Sternen!«

*

Der Sprung war gelungen.

Aber nur Perry Rhodan und Athurn del Falkan waren in Sicherheit und unversehrt.

Der Schuss des letzten Regentengardisten hatte Mantor getroffen.

»Sterbend« lag der Androide vor Rhodan auf dem Boden. Unter seiner Kunsthaut knisterte und »wetterleuchtete« es. Aus seinen Poren quoll hauchdünner, aber beißend riechender Rauch.

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan. Die Worte klangen auch in seinen Ohren schal. Aber irgendetwas musste und wollte er sagen.

Niemand sollte unbetrauert sterben müssen - auch ein Wesen nicht, das eigentlich, nach menschlichem Verständnis, gar nicht gelebt hatte. Aber Rhodans Verständnis war schon lange über rein menschliche Maßstäbe hinausgewachsen.

»Das muss es nicht.« Mantors Lächeln wirkte echter als das manches Menschen, dem Rhodan begegnet war. Seine Stimme war von knackenden Lauten durchsetzt.

»Du, Perry Rhodan«, fuhr der Androide fort, »hast mein Dasein ... zum Leben gemacht und ihm einen Zweck gegeben.«

»Du hast mir das meine gerettet«, sagte Rhodan, als gebe es in diesem Augenblick nur ihn und Mantor - irgendwo auf einer Welt, in die nur sie Einlass gefunden hatten.

»Ja. Das war mein Lebenszweck.«

»Es ist niemandes Lebenszweck, sein Leben für das eines anderen zu geben.«

»Für das eines anderen nicht«, sagte Mantor leise, »aber indem ich dein Leben rettete, habe ich - auf lange Sicht - vielen das Leben gerettet.« Rauch kräuselte nun auch aus dem Mund des Androiden. »Jedenfalls . glaube ich das. Ich . will es glauben.«

Mantors Mund verzog sich noch einmal, nicht vor Schmerz -kannte er Schmerz überhaupt? -, sondern zu einem allerletzten Lächeln. Und mit ihm auf den Lippen stellten seine Systeme den Betrieb .

Rhodan schüttelte kaum merklich den Kopf.

Nein, Mantor starb. Keine andere Formulierung traf zu.

Und das wollte Rhodan glauben.

Eine Hand berührte ihn an der Schulter, »weckte« ihn. Er sah auf und in das Gesicht Cosmai Ceteras.

»Mir nach«, sagte sie nur.

»Wohin?«, fragte er, schon im Aufstehen.

Sie lächelte zaghaft, und ebenso zaghaft nahm sie ihn bei der Hand. »Ein wenig Ruhe finden.«

Doch das war leichter gesagt als getan. Noch während sie Seite an Seite davongingen, erreichten Rhodan die Meldungen seiner Mitstreiter, die ihm von dem letztlich erfolgreich abgewehrten Ansturm der Regenten-Truppen berichteten.

Wie hoch dieser Erfolg einzuschätzen war, musste sich aber erst noch zeigen.

Es blieb kaum Zeit zum Durchatmen, und dennoch war der Großadministrator fest entschlossen, genau das zu tun. Und zwar in Cosmai Ceteras Gesellschaft.

Auch wenn ein Gefühl, erwachsen aus jahrhundertelanger Erfahrung, ihm einflüsterte, dass dieser Teilsieg eigentlich nur die Ruhe vor dem finalen Sturm sein konnte.

Epilog 3. April, am Abend

Cosmai Cetera hatte tatsächlich nur Ruhe gewollt. Auch Perry Rhodan schien nicht mehr gesucht zu haben. Und Ruhe hatten sie gefunden, hier oben, auf einem der vielen Balkone des Pa-lasts der Kristalle.

Nicht nur ruhig war es, sondern beinahe friedlich. Die tiefstehende Sonne jenseits des Meeres warf ein Glutlicht zu ihnen herüber und ließ die Schatten der auf dem Raumhafen stehenden zerstörten Schiffe zu tiefen Löchern werden. Zu Klüften, in denen alle Verheerung zu versinken schien.

Rhodan hatte seinen Arm um Cosmai gelegt, und sie genoss es. Endlich konnte sie ihn spüren, endlich waren sie zusammen. Die Administratorin lehnte ihren Kopf an seine Schulter und lebte einfach nur in diesem Augenblick. Einem Moment, wie sie ihn seit Tagen schon herbeigesehnt hatte.

Es war ein leichter, ein einfacher Augenblick des Friedens und der Stille. Und doch ... nun, da er gekommen war ...

Der Wind trug die Seeluft, die Wärme Norak-Tars heran. Der Rauch und Geruch der ausgeglühten Schiffswracks kam mit ihr, versteckt und schwach, aber dennoch präsent.

Sie sprachen nicht. Weder Cosmai noch Rhodan schien den Moment stören zu wollen: Sie beide wussten, dass es vielleicht der einzige war, den sie haben würden.

Cosmai ging in Gedanken noch weiter.

Dies war der einzige Moment, den sie haben durften. Und eigentlich war dieser eine schon zu viel .

Seit Tagen überlegte sie schon, und seit Tagen kannte sie die Antwort auf die eine große Frage. Die einzige Antwort, die es darauf überhaupt geben konnte.

Was sollte sie tun, wie sollte sie sich entscheiden?

Es stand ihr im Grunde nicht zu, diesen Entschluss selbst zu treffen. Sie durfte sich gar nicht vor eine Wahl gestellt sehen. Und doch war sie da ... ganz allein und mit einer Bürde beladen, die das Schicksal eines ganzen Volkes bedeutete.

Sie liebte Perry Rhodan.

Das war die Krux. Das war es, was nicht sein durfte und konnte, und wogegen sie doch machtlos war.

Sie liebte - zum ersten Mal im Leben. Und ausgerechnet diesen Mann.

Cosmai dachte an Athurn del Falkan. Einen wie ihn hätte sie nie lieben können. Dennoch bewunderte sie ihn. Für das, was er getan hatte. Er hatte sie beeindruckt. Weil er alles riskiert hatte für eine Frau, für seine Frau, obschon er sie - man musste kein Telepath sein, um das zu erkennen - nicht wahrhaftig liebte. Jedenfalls nicht so, wie sie Perry Rhodan liebte.

Musste Cosmai dann nicht erst recht alles riskieren? Für diese wahre Liebe, die sie empfand, die jede Faser ihres Seins erobert und sie zu einer anderen gemacht hatte? Zu einer Fremden, die sie gerade erst kennen lernte?

Die Administratorin seufzte lautlos.

Sie spürte, dass sie auf einen Punkt zutrieb, an dem sie sich entscheiden würde - und sie wusste auch schon, wie ihr Entschluss ausfiel. Obwohl das, wie ihr zum tausendsten Mal durch den Kopf ging, nicht sein durfte.

Plötzlich spürte sie, wie Rhodans Arm sich fester um sie schloss. Der Großadministrator wollte sie nicht enger an sich ziehen, sondern zuckte zusammen. Als Cosmai sah, was er bereits beobachtet hatte, erschrak sie selbst.

Weit draußen explodierte die See.

So sah es jedenfalls aus, zumal die rot gefärbte Sonne die geysirartig in die Höhe berstenden Wassermassen wie flüssige Glut wirken ließ. Und in dieser Glut - ein Schatten, ein Schemen. Selbst über die Distanz noch riesenhaft, im Gegenlicht tiefschwarz. Eine charakteristische Form zeichnete sich scherenschnittartig ab.

Ein Ding wie eine sagenhafte, einzigartige Kreatur des Meeres und der Tiefe.

Eine Kreatur, ein Wesen, ein Tier war es jedoch nicht, was da geradezu majestätisch aus den Wassern emporstieg. Doch es war sagenhaft und einzigartig .

»Die AURATIA!«, entfuhr es Rhodan keuchend, erschrocken und ehrfürchtig in einem.

Und in Cosmais Gedanken hallte es nach, wenn auch in gänzlich anderem, fast bedauerndem Ton: Ja, die AURATIA ...

Das 900-Meter-Schiff erhob sich aus seinem nassen Grab. Wasser, im Licht der untergehenden Sonne rot wie Blut, lief von der Hülle ab und klatschte ins Meer zurück, wie Totenschleier, die das uralte Schiff nun abstreifte. Eine gewaltige Flutwelle schob sich über die Wasseroberfläche aufs Ufer zu und türmte sich immer höher.

Hatten sie es also geschafft. Die Regenten der Energie hatten ihr Flaggschiff gefunden.

Und mit einem Mal war für Cosmai Cetera alles vorbei.

Die Regenten hatten die AURATIA zurück, geboten wieder über das Schiff und seine Möglichkeiten.

Die Entscheidungsschlacht stand bevor.

Und sie, die man als Cosmai Cetera, Administratorin von Trafalgar, kannte, durfte ihre Entscheidung nicht länger aufschieben. Sie musste ihre Wahl treffen, und sie musste es jetzt tun!

Entschied sie sich für ihr Volk?

Oder für Perry Rhodan, Großadministrator des Solaren Imperiums? Für den Mann, dem sie eigentlich den Tod hätte an den Hals wünschen müssen.

Immerhin war er der ärgste Feind von ihresgleichen - den Regenten der Energie .



ENDE



Die Lage scheint verloren. Zwar ist es Perry Rhodan und seinen Begleitern gelungen, die entführte Mifany del Falkan aus den Händen der Regenten zu befreien und die Truppen der Feinde zurückzudrängen, doch nach dem Auftauchen der AURATIA ist wieder alles offen. Mit der Kontrolle über ihr Flaggschiff sind die Regenten der Energie auf dem besten Weg, zu alter Macht zurückzukehren.

Rhodan muss alles auf eine Karte setzen und zu einem letzten, verzweifelten Angriff übergehen. Aber er weiß noch nicht, dass sich in seinem engsten Umfeld eine Verräterin befindet.

Cosmai Cetera, die Administratorin Trafalgars, hat sein Vertrauen nicht verdient. Oder doch?

Wim Vandemaan schildert in 14 Tagen das nächste Kapitel von PERRY RHODAN-Action. Sein aufschlussreicher Roman erscheint unter dem Titel:



GERICHT DER REGENTEN
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